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Helvetische Denkmiiler.

Von

Dr. Ferdinand Keller.

Druck von J. Herzog.
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Helvetische Denkmaéler.

Die nachfolgenden Blitter berichten iiber eine Reihe verschiedenartiger Denkmiler, deren Natur
und Anlage schon frither in unsern Schriften besprochen worden ist. Die einen von ihnen gehéren
zur Classe der Refugien oder Castelle, welche wir unter dem Titel ,, Keltische Vesten* im VII. Bande
unserer Mittheilungen beschrieben und durch Zeichnungen erldutert haben. Andere, die sich als
konische Erdaufwiirfe darstellen, schliessen sich den in Bd. III. aufgezihlten Todtenhiigeln an, oder
sind Monumente, deren Bestimmung noch nicht ermittelt ist. Auf eine dritte Art von Denkmilern be-
ziehen sich Angaben betreffend Ueberreste von militédrischen Bauten oder landwirthschaftlichen Anstalten
aus der gallo-rémischen Periode unserer Landesgeschichte. Alle diese verschiedenen Berichte machen
uns mit keinen neuen Erscheinungen auf dem Felde der Alterthumskunde bekannt, bilden aber, indem
sie eine Menge neuer Thatsachen anfiihren, einen erginzenden Nachtrag zu frithern Publicationen
und erweitern somit unsere Kenntniss der betreffenden Classen einheimischer Denkmiéiler.

I. Castelle und Refugien.')

Im Jahre 1851 machte ich unter der Aufschrift ,,Keltische Vesten an den Ufern des Rheins
unterhalb Schaffhausen* eine Anzahl von Verschanzungen bekannt, die ohne allen Zweifel aus der
gallischen Periode unsers Landes herstammen und offenbar den Zweck hatten, bei feindlichen Einfillen
den Bewohnern der Umgegend einen Zufluchtsort zu bieten. s wurde bei der Beschreibung derselben
die Ansicht geiussert, dass diese Sicherheitsplitze sich auf die kriegerischen Vorginge beziehen, deren
Cdsar ganz im Anfange seiner Memoiren iiber den gallischen Krieg mit den Worten erwihnt: ,Das

f) Wir diirfen nicht unterlassen, zu bemerken, dass die hier zur Sprache kommenden Festungen (Erdburgen), keines-
wegs den gallischen Volkerschaften eigenthiimlich sind. Sie finden sich im Gegentheil in germanischen und slavischen
Lindern — hier hauptsiichlich in der Form von Ringwillen — sehr hiufis. Die arces alpibus imposite tremendis der
Ritier, welche ebenso wenig als die genannten Volker gemauerte Steinbauten auffithrten, waren nichts anderes als durch
Wall und Graben befestigte Berghthen; auch die vielen auf Burggipfeln erscheinenden italischen Stdidteanlagen hatten
in umwallten Burgen und Zufluchtsortern ihren Ursprung. ‘

Wir miissen ferner bemerken, dass der Ausdruck Refugium in den Commentarien Ciésar’s nirgends, der Ausdruck
perfugium ein einziges Mal, aber in abstractem Sinn vorkommt. s schien mir aber passend, fir die Bezeichnung der
befestigten Bergeplitze den erstern Ausdruck zu wihlen.
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ist es, warum die Helvetier mannhafter sind als die iibrigen Celten, weil sie sich fast tagtiglich mit
den am rechten Rheinufer wohnenden Germanen herumschlagen, bald bei Vertheidigung des eigenen
Gebietes, bald bei Einfillen in das Gebiet der Germanen.

Seit der Verdffentlichung jener Notizen habe ich meine Nachforschungen in Beziehung auf Re-
fugien aus vorromischer Zeit fortgesetzt und eine Reihe solcher Plitze entdeckt, von denen mehrere
ihrer Lage und Form nach sehr characteristische Seitenstiicke zu den Vesten am Rheinufer bilden,
withrend andere, landeinwiirts gelegene, offenbar zu dem Zwecke errichtet waren, bei einheimischen
Kriegen, die zwischen den verschiedenen Gauen der gallischen Nation, namentlich in den letzten
Zeiten ihrer Unabhiingigkeit, so hédufig vorkamen, den Bewohnern eines Thales oder cinzelner Hife
zeitweiligen Schutz zu gewihren.

Bevor wirt zur Aufzihlung und Beschreibung dieser neu entdeckten Refugien iibergehen, wird
es nicht iiberfliissig sein, einige Angaben betreffend die biirgerlichen und militédrischen Bauten der
Gallier hier in Erinnerung zu bringen.

Die Wohnsitze der Gallier, aedificia oder tecta in Cédsars Commentarien, sind einzelne zer-
streut liegende Hofe, welche , zum Schutze gegen die Hitze des Sommers meistens'in der Nihe von
Wildern und Fliissen errichtet warent). ,,Das gallische Haus war gerdumig und bestand aus Brettern
und Weidengeflecht mit einem hohen Dach“?). Die Grundform desselben war folglich rund, das mit
Stroh bedeckte?) Dach konisch, die Wand aus Flechtwerk von Ruthen oder Schilf und Lehm verfertigt *).

Einer Mehrzahl solcher nicht an einander stossender sondern in fruchtbaren Ebenen und Thal-
griinden einzeln stehender Hofe gibt Cisar den Namen Dorf, vicus, und berichtet, dass beim Auszuge
der helvetischen Gesammtbevilkerung vierhundert Ortschaften eingeischert worden seien.

Da diese Wohnungen in der Regel keinen Unterbau aus Stein hatten®), sondern aus Stoffen
bestanden, welche von der Witterung vollstindig aufgeldst werden, so wire das Aufsuchen von
Triimmern solcher Behausungen ein eitles Bemiithen. In den zufillig hier und da bei Bauten und
Feldarbeiten aufgefundenen, durth Feuer gehirteten Klumpen oder Tafeln von Lehm, an denen man
Rutheneindriicke bemerkt, lassen sich Fragmente von Wandbekleidungen gallischer Hiitten mit Be-
stimmtheit erkennen und diese Thonscheiben bilden zusammen mit Kohlenstitten, Scherben schlecht
gebrannter Topfe, ferner mit allerlei Gerdthschaften aus Bronze und Eisen die einzigen und letzten
Spuren gallischer Wohnplitze und Behausungen®). Verschieden von den Dorfern oder Flecken sind
die grosseren Ortschaften, oppida, die man Stddte oder ebenso gut befestigte Plitze, Landesfestungen,
heissen kann. Der Grund warum César die Oppida bisweilen, urbes, Stidte heisst, rithrt daher, dass

1) Casar B. G. VI 30.
?) Strabo IV,
3) Casar B. G. V. 43.

*) Die Winde dieser Wohnungen sind denen der Pfahlbauhiitten ganz iihnlich, in der Form der einen und andern
besteht jedoch der Unterschied, dass die der Pfahlbauhiitten durchgiingig ein Rectangel bildet.

) Bei den neusten Ausgrabungen auf der Festung Bibracte (Mont Beuvray) sind Wohnungen mit Fundamenten aus
trockenen Mauern zum Vorschein gekommen.

% Auf solche Lehmwiinde mit Eindriicken von Ruthengeflecht machte ich schon im Jahre 1849 aufmerksam. Siche
Band VII unserer Mittheilungen, S, 190.
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sie der Mehrzahl nach einen betriichtlichen Umfang haben, mit Mauern umzogen sind und eine
bedeutende Bevolkerung in sich schliessen, die Gewerbe treibt und sich im Wohlstand befindet.
Mitunter hat die Obrigkeit ihren Sitz in denselben.

Alle Oppida sind Plitze die durch ihre Lage gesichert sind, indem sie fast durchgiingig entweder
auf steilen, schwer zugéinglichen Anhéhen oder auf Landzungen, welche durch die Kriimmungen der
Fliisse gebildet werden, oder auf Flussinseln, oder auf trockenen von Moriisten umgebenen Stellen,
oder auf Aestuarien, oder auf Vorgebirgen, die sich in’s Meer erstrecken, angelegt sind. Wo die
natiirliche Befestigung nicht ausreichte, wurden kiinstliche Mauern von grosser Hohe, Dicke und
Festigkeit aus Balken und Felsblocken erbaut, deren Construction Cisar ausfiihrlich beschreibt.!)

Die Mehrzahl{dieser Festungen diente, gleich den Festungen unserer Tage, einer bedeutenden
Zahl von Familien zum bleibenden Aufenthalt und war mit Wohnungen besetzt, die sich im Allge-
meinen von den oben beschriebenen in keiner Weise unterscheiden. Einzelne solcher Plitze aber
waren in Friedenszeiten schwach bewohnt, oder standen ganz leer und fiillten sich erst beim Aus-
bruch eines Krieges. Oppida dieser Art konnen daher ebenso gut Castelle genannt werden.

Die Aufgabe dieser Oppida, die von keiner stindigen Besatzung vertheidigt waren, bestand aber
darin, dass sie nicht nur der darin sesshaften Bevilkerung, sondern auch derjenigen der Umgegend
Schutz gewihrten, welche letztere bei der Annéherung des Feindes mit Preisgebung der Wohnungen
zugleich mit ihren Heerden und ihrem beweglichen Eigenthum sich in dieselben fliichtete und hier
Rettung suchte.

Die Helvetier, deren Gebiet in vier Gaue getheilt war, besassen gleich den Suessionen, einer
belgischen Volkerschaft, zwolf soleher Oppida oder festen Plitze, von denen wir nicht einen einzigen
mit Sicherheit nachweisen konnen. Mehrere Stiddte und kleinere Ortschaften in der Schweiz tragen
zwar noch jetzt die alten gallischen Namen, allein diese Namen haben sich nur aus dem Grunde
erhalten, weil die betreffenden Ortschaften an den romischen Heerstrassen liegen und gleich bei der
Einrichtung des rémischen Strassensystems in befestigte Mansionen oder kleine Castelle verwandelt
wurden. Am ehesten konnten die auf ,dunum® und ,durum® ausgehenden Ortsnamen auf die Eigen-
schaft eines ehemaligen gallischen Oppidums Anspruch machen, da diese Endungen einen festen Platz
bezeichnen. Auffallend ist aber, dass ungeachtet der Andeutung, die in der Benennung liegt, der
Mehrzahl dieser Ortschaften, namentlich denjenigen, deren Namen auf durum ausgeht, wie Salodurum,
Vitudurum, Octodurus u. s. w. der fiir ein Oppidum nothwendige Character einer natiirlichen Festigkeit
villig abgeht. Von Cisar selbst ist dagegen der den Helvetiern benachbarte allobrogische Ort Genava
als ein Oppidum bezeichnet, und es ist die Rhoneinsel daselbst der Platz des ehemaligen Oppidums.

Ausser diesen nicht selten mit grossartigen Vertheidigungsanstalten versehenen Festungen gab
es in Gallien noch eine Menge kleinerer fester Plitze, die von Cisar nur Ein Mal unter dem Namen
Castella angefiihrt aber nicht niher beschrieben werden, da sie wegen ihrer Kleinheit und Mangel an
kunstgerechter Befestigung den romischen Legionen keinen lingern Widerstand zu leisten vermochten.

Von den Oppidis unterscheiden sich die Castella oder Refugien ausser ihrem geringen Umfange
auch noch dadurch, dass sie als Zufluchtsorte einzelner Dorfer und Hofe in abgelegenen versteckten

1) Casar Bd. 9. VIL. 23. Reste solcher Mauern sind in neuerer Zeit in der Commune de Cras, Dép. du Lot, auf-
gefunden worden. Siehe Revue archéol. 1868, Nr. 4. Ferner auf der Festung Bibracte (Mont Beuvray).
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Orten, in waldigen Gegenden vorkommen, und in Friedenszeit ganz unbewohnt sind, wihrend die
Oppida die nach den Regeln gallischer Kriegskunst auf gemeinsame Unkosten eines Gaues angelegten
und unterhaltenen Festungen waren, Sicherheitsplitze, deren Lage, Zahl und Stiirke Jedermann kannte.

Solche kleinere Castelle oder Refugien, die in unbekannter Zahl iiber das Land zerstreut lagen,
rief in Gallien, wo nach Cisars Bericht Parteiung nicht allein in allen Gauen, Cantonen und Ge-
meinden, sondern fast auch in jedem einzelnen Hause Parteiung herrschte, und wo gegenseitige
Befehdung die Hauptbeschiftigung des Adels ausmachte, das Bediirfniss des Volkes in’s Dasein.

Diese Fehden des gallischen Adels, bei welchen die Bevilkerung im Lande getodtet oder gefangen
genommen und deren Eigenthum geraubt oder durch Feuer zerstort wurde, schildert Cisar mit
folgenden Worten: ,,Die Ritter ziehen alle in den Krieg so oft es die Noth erfordert und ein Krieg
ausbricht, was freilich vor Césars Ankunft Jahr aus Jahr ein geschah, indem man bald angriffs- bald
vertheidigungsweise sich befehdete. Jeder Ritter hat je nach dem Range, welchen ihm seine Geburt
und sein Vermogen gibt, eine verhédltnissmissig grosse Anzahl Ambacten oder Dienstmannen in seinem
Gefolge. Das ist der einzige Massstab fiir Macht oder Einfluss, den sie kennen. (B. G. VI. 15.)
Im Falle des Sieges opfern sie dann alles Lebendige, was in ihre Iinde fillt, den Rest der Beute
bringen sie an einem bestimmten Ort zusammen. In vielen Cantonen (civitatibus) kann man grosse
Haufen solcher Beutestiicke an geweihten Orten erblicken.* (VI. 17.)

Eine gewohnliche oder in dem flachen Theile von Gallien die gewdhnlichste Art von Refugien
waren Moriste oder vielmehr trockene, von Simpfen umgebene Stellen. Es ist kein Zweifel, dass
solche Plitze einer kiinstlichen Befestigung nicht ganz entbehrten, sondern von Wassergriben um-
zogen waren, und nur iiber Stege, die man in Kriegszeiten entfernte, erreicht werden konnten. Diese
Art von Zufluchtsirtern, deren César so hidufig erwihnt, und welche die grosste Aehnlichkeit mit den
Pfahlbauten in den Sumpfseen haben, kommen auch in unserm Lande vor, obgleich hier ausgedehnte
Torfmoore nicht zahlreich sind. Dass es wirklich solche Verstecke in waldigen Moorgegenden gab,
beweist die Auffindung von Stein- und Bronzegeriithen, von zerschnittenen Hirschgeweihen, von ange-
branntem Holz, von Kohlenresten und zerbrochenem Thongeschirr aus der dltesten Zeit an solchen Orten.

Gleichwie withrend der Fehden des Mittelalters die Kirchhéfe hiufig die Zufluchtsorte des Land-
volkes bildeten, und aus diesem Grunde fiir den Bau der Dorfkirchen freie, erhghte Plitze gewihlt,
die Thiirme fest und wehrhaft erbaut, die Iirchhéfe mit starken Mauern umzogen wurden, so waren
in gallischer Zeit versteckte oder schwer zugiingliche Stellen, die von den Bewohnern eines Dorfes
zu Refugien bestimmten und fiir diesen Zweck auch eingerichteten Localitéiten.

Aus Cisars Berichten geht hervor, dass es bei den Galliern nicht iiblich war, bei einem feind-
lichen Einfalle Haus und Herd hartniickig zu vertheidigen, ohne Zweifel aus dem Grunde, weil das
bewegliche Eigenthum hthern Werth hatte als die aus dem geringsten Material und ohne Kunst und
Mihe errichteten Wohnungen. Sobald daher der Krieg herannahte und noch ehe die waffenfihige
Mannschaft sich auf die Sammelplitze begeben hatte, wurden die Greise, Weiber, Kinder, Herden
und das iibrige Eigenthum in die Siimpfe und Wilder gebracht. Hiufig wurden auch vor Ankunft
des Feindes, um diesem den Aufenthalt in einer Gegend zu erschweren, die Wohnungen angeziindet
und die Vorrithe zerstort.

Die Ansicht, dass man unter dem so hiufig wiederkehrenden Ausdrucke , die Bevilkerung floh
in die Stimpfe und Wilder* nicht belichige, in unwegsamen Moriisten oder in der Tiefe des Waldes
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gelegene Orte, sondern fiir solche Nothfille bezeichnete und hiefiir eingerichtete Localitiiten sich zu
denken habe, geht schon daraus hervor, dass ein lingerer Aufenthalt der Greise, Weiber und Kinder in
einem Moore, zur Winterszeit, ohne irgendwelche Unterkunft sich gar nicht denken lisst. César besté-
tigt diese Ansicht selbst, wenn er B. VI. 34 von den Eburonen erzihlt: ,Ciisar hatte es mit keinem
regelmissigen Heere zu thun, mit keinem festen Platze, keinem vertheidigungsfihigen Posten (manus
certa nulla, non oppidum, non preesidium, quod se armis defenderet, sed omnmis in partis dispersa
multitudo), sondern mit einer nach allen Seiten hin zerstreuten Menschenmasse. Der eine war hier —
der andere dorthin gefliichtet, wo ihm gerade ein verstecktes Thal, eine Waldgegend oder ein schwer
zugéngliches® Moor Schutz und Rettung zu bieten schien! Diese Zufluchtsorte waren in der Nachbar-
schaft wohl bekannt und dieser Umstand machte auf Césars Seite grosse Behutsamkeit nothig.”
‘Wenn er ferner von den Britanniern meldet, Bd. 9. V. 9, dass sie in den Wildern durch Natur und
Kunst vortrefflich befestigte Orte haben, welche fir den Fall eines einheimischen Krieges einge-
richtet seien.

In den Gauen der Helvetier waren es aber hauptsdchlich Berghthen, wohin die Bevilkerung bei
feindlichen Einfillen floh, und wo auch passende Stellen zu Refugien eingerichtet waren. Wirklich
sehen wir auch die Helvetier nach ihrer Niederlage bei Windisch durch Cicina im J. 68 n. Chr.
vor den Verfolgungen des romischen Heeres auf den Hohen des Berges Vocetius (Bozberg) Ret-
tung suchen. : :

Diese Refugien, deren César unter dem Namen Castella erwiihnt, sind in betrdchtlicher Zahl
noch vorhanden, und wir glauben, wie gesagt, nicht zu irren, wenn wir annehmen, dass die Bewohner
jedes Thales ihre bestimmten Zufluchtsorte fir sich eingerichtet hatten. g

Fassen wir die natiirliche Beschaffenheit der von uns aufgefundenen Castelle in’s Auge, so stellen
sie sich als kleinere oder griossere Plitze auf den Ausliufern oder Vorspringen von Hiigelziigen dar,
die auf drei Seiten, durch jihe Abfille gesichert, auf der nach der Hauptmasse des Berges liegenden
Seite durch einen quer iiber denselben laufenden Graben getrennt sind. Wall und Graben sind
hiufig doppelt vorhanden, je nach dem Bediirfnisse von geringen Dimensionen, oder von einem sehr
bedeutenden Profil; es sind zuweilen Werke, die mit grossem Aufwand menschlicher Kraft ausgefiihrt
wurden. Von etwas verschiedener Form erscheinen die Refugien auf langgestreckten Bergriicken,
von denen der hiochste Theil an zwei mehr oder weniger von einander abstehenden Punkten durch
einen einfachen oder doppelten Wall und Graben abgeschlossen ist. Seltener finden wir bei uns
Refugien auf frei stehenden Bergen mit ringférmig um den Gipfel gezogenem Wall und Graben.

In der Regel besteht der Wall aus der bei der Austeufung des Grabens hervorgehobenen Erde
und der Querschnitt des erstern entspricht dem des letztern. Bei felsiger Beschaffenheit des Terrains
ist die Schutzwehr aus zusammengelesenen Steinen errichtet.

Die Festigkeit vieler Refugien ist aber, wie man sich bei niherer Betrachtung derselben leicht
iilberzeugt, sehr gering, wenn nicht zu den aus Wiillen und Griben bestehenden Vertheidigungs-
anstalten noch ein anderes Element hinzutritt, bei dessen Mangel die Anniherung des Feindes zu
den Schanzen und die Uebersteigung derselben keine Schwierigkeit dargeboten hitte. Dieses zweite
‘Wehrmittel bestand in der Anwendung von Pfihlen, die theils vor, theils auf den Schanzen einge-
trieben waren, und von denen aus, wie von den Zinnen einer Burg, der Vertheidiger den anstiir-

menden Feind mit Wurfgeschossen und Pfeilen empfangen konnte.
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Eine fernere Vertheidigungsmassregel war die Anlegung von Verhauen, die aus langen Linien
umgeschlagener und auf einander geschichteter Biume bestanden und den Zutritt zu einer Verschan-
zung erschwerten.

Ein ‘sehr wichtiges und wirksames Schutzmittel waren endlich dichtes Gestriipp und lebendige
Dornhecken, die absichtlich an den leichter zuginglichen Seiten des Refugiums oder in den Wall-
griben gepflanzt waren, und festin einander verschlungene Zweige von Gebiisch, welche gleich einem
kiinstlichen Flechtwerk das Vordringen des Angreifers hemmten.

Bei kahlen Felshingen bestand die einfachste Vertheidigung des Platzes in dem Herabrollen von
Steinen, die fiir den Fall eines Angriffes am Rande des Berges aufgehduft lagen. Diese Art der
Vertheidigung war die noch im Mittelalter gewohnlichste.

Die Benutzung der eben genannten Vertheidigungsmittel bei der Kriegfithrung der verschiedenen
gallischen Stimme findet sich in den Geschichtswerken der Alten, namentlich in den’ Commentarien
Cisars hinreichend bezeugt.

Von den Menapiern, einer belgischen Violkerschaft zwischen Maas und Schelde erzihlt Strabo IV. 8.
,,Sie wohnen in sumpfigen, waldigen, nicht mit hohen Biumen, sondern mit dichtem, stachlichtem
Gestriuch besetzten Gegenden. — — Aehnlich dem Lande der Menapier ist das Land der Moriner,
Atrebrater und Eburonen; denn es ist ein Wald von niedrigen Béiumen, gross, jedoch nicht so gross,
als ihn die Schriftsteller angeben, sondern nur 4000 Stadien. Man nennt ihn Arduenna. Bei feind-
lichen Anfillen zerhauten und verflochten die Bewohner das Grestriuch der dornichten Gebiische, die
Zugiinge versperrend; an manchen Orten schlugen sie auch Pfihle ein. Sie selbst versteckten sich
dann mit ihrer ganzen Familie in die Waldtiefen, wo sie kleine Inseln hatten.“

Auch Cisar berichtet, dass das Anpflanzen von Gestriuch und Dorngebiisch als Wehr gegen
das Vordringen der Feinde bei gallischen Stimmen iiblich war, wenn er B. 9. II. 17, von den Ner-
viern erziihlt: ,,Um desto leichter Streifziige der Reiterei ihrer Nachbarn abzuwehren, hatten sie
iiberall Hecken angelegt. Sie kappten zu dem Ende junge Biume, so, dass sie nach den Seiten
neue Zweige ansetzten, und pflanzten Brombeer- und Dornstriucher dazwischen. So bildeten diese
Hecken formliche dichte Winde, die nicht bloss den Durchgang sondern selbst den Durchblick
unmoglich machten.* :

Ebenso fithrt er von den Britanniern V. 9 an, dass sie die Zugiinge zu ihren in den Wildern
liegenden festen Plitzen durch dichte Verhaue verschliessen.

Die Anwendung von Pfihlen ergibt sich aus folgender Stelle B. V. 18: , Das Ufer (der Themse)
war durch eine Reihe spitzer Pfihle vertheidigt, welche vor demselben eingeschlagen waren; andere
gleicher Art waren im Wasser selbst eingeschlagen.“ Es ist einleuchtend, dass diese Art der Fluss-
bewehrung von der Befestigung der Sicherheitsplitze entlehnt ist. Angekohlte und zugespitate Holzer,
die das Andringen des Feindes aufhalten, werden VIL. 22 angefiihrt.

Zugespitzte Balken und grosse Steinblocke, welche auf den Wiillen in Bereitschaft liegen, um
auf den anstiirmenden Feind geschleudert und herabgerollt zu werden, erwiihnt eine Stelle in B. I 29:
yDie Aduatuker gaben alle ihre Stidte (oppida) und festen Plitze (castella) preis und zogen sich
mit all’ jhrer fahrenden Habe in eine einzige Stadt (Festung) zuriick, welche von Natur #usserst fest
war. Sie lag nimlich auf einem hohen Berge, der nach allen Seiten hin steile Felsabstiirze hatte
und nur auf der einen Seite zugéinglich war. Diesen Punkt hatten sie durch eine doppelte hohe Mauer
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befestigt, hatten ferner (zum Herabschleudern) ungeheure Felsstiicke und vorn zugespitzte Balken auf
die Mauer geschafft‘‘t). :

Denselben Brauch, vor dem heranziehenden Feinde in die Berge zu flichen und sich dort zu
verschanzen, erwihnt Livius auch von den in Asien eingewanderten gallischen Stimmen B. XXX VIIL,
18 u. 19. ,Aus den Dorfern in der Ebene und von dem Lande zogen sie zahlreich mit Frauen und
Kindern fort, was sie forttragen und fortfithren konnten, vor sich her treibend und tragend und
gingen nach dem Berg Olympus, um sich von da durch Waffen und die Lage der Oertlichkeit zu
vertheidigen. — -— — Der Hauptgrund bei Unternehmung des Krieges war gewesen, weil, da sie
die hochsten Berge dieser Gegend besetzt hielten und alles zusammengefahren hatten, was auf das
Bediirfniss einer noch so langen Zeit ausreichen wiirde, sie meinten, die Feinde durch Ueberdruss
zu ermiiden, denn sie wiirden weder wagen durch so steile und unwegsame Gegenden gegen sie
heranzuriicken, und wenn sie es unternihmen, so kionnten sie mit einer geringen Mannschaft gehindert
oder heruntergeworfen werden; und wenn sie unthitiz am Fuss der kalten Berge sissen, wiirden
sie die Kilte oder den Mangel nicht ertragen. Und wihrend schon die hohe Lage der Gegend sie
schiitzte, hatten sie auch noch einen Graben und andere Befestigungen um die Gipfel, die sie besetzt
hielten, aufgefiihrt. Die geringste Sorge hatten sie auf die Anschaffung von Wurfgeschossen ver-
wendet, weil sie glaubten, die rauhe Gegend wiirde ihnen Steine genug darbieten.“

Der bei den von uns untersuchten Refugien abgeschlossene Platz ist von sehr verschiedener Grosse,
oft so geriumig, dass er die Bevilkerung eines weiten Thales sammt deren Heerden aufnehmen konnte,
oft so gering an Umfang, dass nur die Bewohner weniger Hofe darin Unterkunft finden konnten.

Die sémmtlichen zur Classe der Castelle gehérigen Refugien waren ganz gewiss nur in Kriegs-
zeiten mit Menschen besetzt. Fiir die Richtigkeit dieser Annahme spricht die Beobachtung, dass an
diesen Orten keinerlei Reste von Wohnungen, wie wir sie oben angegeben haben, je gefunden wurden.

Die Stellen fiir die Refugien, in denen eine grosse Zahl Menschen und Vieh sich bergen konnte,
mussten so gewihlt werden, dass auf dem abgeschlossenen Terrain Wasser in hinreichender Menge
zu finden war. Es wurde daher nicht nur die Kuppe, sondern auch das Plateau, der Absatz, die
Stufe, auf oder neben welchen sich jene erhob, mit in den Festungsplan hineingezogen, weil in einer
solchen Oertlichkeit eine wenn auch nur sparsam fliessende Quelle selten fehlt.

Hiufig sechen wir die aus dem verschanzten Plateau des Berges aufsteigenden oder als Fels-
zinnen ausspringenden Stellen wieder durch Wall und Graben in besondere kleine Festungen ver-
wandelt. Diese Abschnitte sind als sogenannte Reduits zu betrachten, als die letzten Zufluchtsorte
in die man sich mit Zuriicklassung und Preisgebung siammtlicher Habe hineinwarf, um sich hier noch
eine Zeit lang zu halten und wenn méglich, dem drohenden Tode oder der Sclaverei zu entgehen.

Die Refugien haben immer nur einen einzigen Zugang, natiirlich von der Seite her, wo die
Wohnungen derer sich befanden, fiir deren Schutz das Refugium bestimmt war. Er ist immer so
angelegt, dass er von den Belagerten mit Erfolg vertheidigt werden konnte. Entweder fihrt er auf

1) In der Uebersetzung der ,Guerre des Gaules* par Alex. Bertrand et le Général Creuly, 1865, J. I. p., wird diese
Stelle so ibersetzt: Pour la défense de ce point, ils avaient élevé une double et haufe muraille surmontée de gros blocs
de pierre et de poutres taillées en pointe (tum magni ponderis saxa et preeacutas trabes in muro collocabant). Die Fels-
stiicke werden als Mauerverstirkung, die Balken als Pfahlwerk betrachtet, was mit dem Sinn des Textes nicht iibereinstimmt.

9
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schmalem Pfade am Rande des abschiissigen Terrains, am Fusse der ihn beherrschenden Wiille vorbei
in den Abschluss hinein, oder er liuft quer iiber das Plateau hin und durchschneidet die Verschan-
zungen. In diesem Falle ist der Eingang durch die Vorkehrung gesichert, dass die Schanzen zu
beiden Seiten des Durchschnitts bastionenartig erhéht sind, und von ihnen herab dem auf die Thore
andringenden Feinde energischer Widerstand entgegengesetzt werden konnte.

In Frankreich ist in den letzten Jahren eine Anzahl befestigter Plitze genauer untersucht und
durch Aufdeckung des Bodens den sich hier allfillig vorfindenden Alterthumsgegenstinden nach-
gespiirt worden. Diese Arbeiten haben eine reiche Ausbeute gallischer Miinzen, sowie auch bronzener
und eiserner Gerithschaften und Waffen geliefert. Das Vorkommen solcher Dinge in den dortigen
Festungen ldsst sich aus der Landesgeschichte leicht erkliren. Wihrend des langjihrigen verzweiflungs-
vollen Kampfes der gallischen Stimme mit den rémischen Legionen waren nebst den eigentlichen Landes-
festungen die Zufluchtsorte in den Wildern und Moristen und die Refugien auf den Anhéhen die ein-
zigen Plitze, wohin bei Anniherung des Feindes die Einwohner mit ihren Habseligkeiten sich fliichten
konnten. Wurden, was so hiufig geschah, diese Punkte gestiirmt und die sich hier bergenden Familien
entweder niedergemacht oder in Sclaverei geschleppt, so ging immer ein Theil der hiehergebrachten,
vielleicht hier vergrabenen, Kostbarkeiten und Gerdthe verloren und wurde nie wieder aufgesucht.

In den Gauen der Helvetier dagegen, deren Bezwingung ausserhalb ihrer Grenmzen sich vollzog
und die nur ein einziges Mal, nédmlich im J. 68 n. Chr., als Cécina den Aufstand gegen die Herr-
schaft des Vitellius niederschlug, das feindliche Eindringen eines romischen Heeres erfuhren, hatten die
Refugien nicht eine solche Bedeutung und waren nicht wie dort so oft der Schauplatz blutiger Kédmpfe
gewesen. Die Einfille benachbarter Volker, der Germanen und Ritier, glichen mehr voriibergehenden
Raubziigen, und einheimische Kriege endigten nicht mit der Vernichtung ganzer Stimme. Es diirfen
daher die Refugien unseres Landes nicht wie diejenigen in Frankreich als ergiebige Fundorte von
Producten  gallischer Industrie betrachtet und desshalb bei Nachgrabungen keine andern Dinge
erwartet werden, als solche, die den einstigen temporiren Aufenthalt einer grisseren oder kleineren
Menge Volkes in solchen Loecalititen darthun. Diess ist denn auch in der That der Fall und wo
immer in den Refugien noch Aufschiirfungen des Bodens vorgemommen wurden, hat die Schaufel
Kohlen, zahlreiche Scherben von Tépfen und etwa auch einzelne Gerithschaften oder Zierrathen zu
Tage gebracht. Da siémmtliche hier zum Vorschein kommende Artefacte unbestreitbar den Character
der gallischen Periode an sich tragen, so ist, weil unter rémischer Herrschaft gegenseitige Befehdung
ein Ende nahm, der vorrémische Ursprung dieser Refugien nicht in Zweifel zu ziehen.

Wenn ich hier auf die Auffindung so geringfiugiger Dinge, wie Kohlen, Scherben, Knochen,
cinzelne Geriithschaften von Bronze und Eisen grosses Gewicht lege und dieselben als vollgtiltige
Zeugen der einstigen Anwesenheit gallischer Familien an diesen Orten anfiihre, so muss man bedenken,
dass bei Ausgrabungen nur solche Ueberbleibsel hier erwartet werden kénnen, welche zur Zeit der
Besetzung der mit Biumen und Gras bewachsenen Plitze verloren gingen, oder als zerbrochene
Dinge weggeworfen wurden, ferner dass nach dem Abzuge der Schutzsuchenden und nachdem die
Refugien tiberhaupt ihre Bedeutung verloren hatten, die auf der Oberfliche befindlichen Gegenstinde
den Einfliissen der Witterung ausgesetzt waren, bis sie im Laufe der Zeil durch Schwemm- oder
Flosserde iiberlagert und- durch verschiedene, zum Theil noch nicht Iunlanghch aufgeklirte Vorginge
in der Natur, 10 — 15“ hoch mit Erde bedeckt wurden.
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Ein Umstand, der ferner die transjurassischen Refugien characterisirt, ist die Michtigkeit der
bald in gewaltigen trockenen Mauern, bald in hohen Erdwillen und tiefen Griben bestehenden Ver-
theidigungsanstalten, Werken, die in Erwigung der geringen Mittel der Erbauer, durch ihre Gross-
artigkeit in Erstaunen setzen. Diese Entwickelung und Vervollkommnung der Festungsanlagen
jenseits des Jura rithrt offenbar daher, dass das, was bei einheimischen Kriegen und bei Einfillen
der Nachbaren als ein ausreichendes Schutzmittel galt, romischer Kriegskunst nicht widerstehen
konnte und gréssere Dimensionen erhalten musste, und dass im Verlauf eines vieljihrigen Kampfes
die Gallier jenseits des Jura, wie Cisar selbst berichtet, vom Feinde die Auffiihrung solcher Wehren
nachzuahmen gelernt hatten.

Im Innern der Refugien Frankreichs sind Grabhiigel und Griber keine seltene Erscheinung.
Dieselben stammen zu Folge ihres Inhaltes theils aus vorromischer, theils aus romischer, theils aus
frimkischer Zeit her. Da bei den vorgenommenen Nachgrabungen rémische Miinzen und Schmuck-
sachen gefunden wurden, ist es klar, dass diese alten Burgen, welche die durch ihre natiirliche
Beschaffenheit fiir Festungen geeigneten, und hiefiir dem ersten Blicke sich darbietenden Plitze
einnehmen, durch alle Jahrhunderte von Galliern, Romern, Franken, als wichtige fortificatorische
Punkte betrachtet und beniitzt wurden. :

Der Alterthumsfreund, der sich die Miithe nimmt, eine Reihe von Refugien genauer zu besehen,
wird nicht ohne Verwunderung gewahr werden, wie sehr die Anlage der Refugien und der mittel-
alterlichen Burgen mit einander iibereinstimmt, und um so eher zu der Annahme geleitet werden,
dass die mittelalterlichen Vesten den gallischen nachgebildet seien, als die rémische Kriegsbaukunst
keine Werke von i#hnlicher Beschaffenheit aufweist. In der That sind die Wahl der Oertlichkeit,
die Art der Isolirung, das Vorhandensein von Reduits, die Verlegung des Zuganges nach der Seite,
auf welcher der Angreifende die rechte, vom Schild entblosste Seite dem Vertheidiger zuwandte,
Bigenschaften, die der gallischen Vorzeit und dem Mittelalter in dem Maasse gemeinsam sind, dass
man bei mittelalterlichen Burgen, welche nicht auf Felsspitzen standen, sondern durch Wall und
Graben geschiitzt waren, nach Wegriumung der Bauerde in sehr vielen Fillen durch blosses An-
“schauen des Terrains und der Umrisse der Schutzgriben mit Sicherheit nicht entscheiden kann, ob
die betreffende Stelle als ein Refugium oder als die Baustelle einer Burg zu betrachten sei.

Es ist iibrigens nicht nur wahrscheinlich, sondern ganz gewiss, dass mancher Ort, wo spiiter eine
Burg stand, frither als Refugium benutzt wurde. Den Beweis hiefiir leisten die oft bei Grabungen
an solcher Stelle neben mittelalterlichen Dingen zu Tage kommenden Gegenstinde unzweifelhaft
gallischer Abkunft. Um von vielen Beispielen nur eines anzufiihren, so kamen zu Bonnens bei Cha-
teauroux, Département de I'Indre, in einem gallischen Oppidum, welches nachher die Romer befe-
stigten, und worin das Mittelalter eine Burg erbaute, mehr als 4000 gallische Miinzen, Stein- und
Bronzewaffen, nebst dem Fragmente eines gallischen Helms und anderen Dingen zum Vorschein.
S. v. Bonstetten, Second Supplément, p. 12. Der Erbauer der mittelalterlichen Burg hatte bei der
Wahl einer gallischen Festung erstlich den Vortheil einer #usserst giinstigen Position, zweitens fand
er in den vorhandenen Willen und Griben einen Theil seiner Arbeit schon vollendet.
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Beschreibung einigef Refugien.

Refugium auf dem Ebmnet bei Weiach, Cant. Ziirich.

S. Taf. I, Fig. 1.

Unweit des Stiddtchens Kaiserstuhl und zunédchst dem Dorfe Weiach, erhebt sich etwa 3000 vom
linken Ufer des Rheins ganz steil aus der Thalebene aufsteigend, ein 350 bis 400 hoher Felsstock,
dessen Nordwand etwa eine halbe Stunde weit parallel mit dem Dorfe hinzieht. Von dem Plateau
des Berges treten gleich Bastionen zwei Kopfe hervor, von demen man den Lauf des Rheins mit
seinen beidseitigen Ufern und den waldigen Hohen auf deutscher Seite iiberschaut. Es sind Loca-
litdten, wie von der Natur zu Burgen bestimmt. Wirklich hat auch schon die fritheste Vorzeit die-
selben zu Festungen ausersehen und wie die genauere Betrachtung der Oertlichkeit lehrt, zu diesem
Zwecke eingerichtet. :

Der westliche Vorsprung der aus Nagelfluhgestein bestehenden Kuppe liegt etwa 157 tiefer als das
bewaldete Plateau, das den Namen Ebnet trigt, ist auf drei Seiten von schroffabfallenden oder
senkrechten Felsabstiirzen umgeben und nur mit Mithe zu ersteigen. Der Platz, den das Refugium
einnimmt, hat ungefihr die Form eines ldnglichen Vierecks, das etwa ein paar Morgen Landes gross
ist und die Bewohner sammt ihren Heerden aufnehmen konnte. Der Boden ist zwar mnicht flach,
sondern nach Nord geneigt und in der Mitte vertieft. Die Befestigung des Platzes ist auf der
Angriffsseite durch einen einzigen Wall, ¢ d, der sich von einem Rande des Plateaus bis zum andern in
der Richtung von S. nach N. zieht, jedoch gegen das nordliche tiefer gelegene Ende hin westlich
aushiegt, ferner durch einem davor liegenden Graben, e f, bewerkstelligt. Seine Linge betréigt 330
Urspriinglich eine natiirliche dammartige Erhéhung ist er von Menschenhand theils durch Abtragen
theils durch Aufschiitten von Erde in eine Schanze umgewandelt worden. Dem Vertheidiger der-
selben kam noch der Umstand zu Statten, dass vor dem Graben eine wannenartige Vertiefung liegt,
und der Feind aus tieferem Terrain erst iiber einen kleinen Wall in den Graben steigen und dann
die Schanze erklettern musste, auf welcher noch eine zweite 5/ hohe Brustwehr angelegt war, die am
siidlichen Ende der Schanze, bei ¢, am meisten hervortritt, weil dort am ehesten ein Angriff erwartet
werden konnte. Die Hohe des dussern Walles betriigt jetzt noch ein Paar Fuss. Die Tiefe des Grabens
-~ bis zur Hohe der Schanze 11 — 12 die Weite desselben 15—20% Die Hohe des Erddammes auf
der Schanze etwa 5.

Die auf dem Nordende des Walles liegende geebnete Stelle d, die eine freie Aussicht nach dem
Fusse des Berges und der Ebene zwischen dem Berge und dem Rhein gewihrt, scheint fiir die Auf-
stellung eines Wachtpostens benutzt worden zu sein.

In das Refugium gelangte man auf der Siidseite des Plateaus bei e durch den schmalen Eingang
zwischen dem Rande des Abhangs und dem hochsten Theile der Schanze. Der Eintritt ins Innere
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konnte also hier dem Angreifer, der seine rechte ungeschiitzte Seite dem auf der Schanze postirten
Vertheidiger zuwandte, leicht verwehrt werden.

Eine Quelle ist weder im Refugium selbst, noch an den Sciten des Berges gegenwirtig zu
finden, und der niichste Punkt wo Wasser, und zwar in hinreichender Quantitit, zu erhalten ist,
liegt mehrere hundert Schritte ostwiirts nach der Einsattlung hin, worin das Haus Winzelnhof stand.

Alterthiimer sind im Umfange des Refugiums nicht gefunden worden, es haben auch nie Nach-
grabungen hier Statt gehabt. Ein Schurf auf dem Punkte d hat rothgebrannte Erde, Kohlen und
Scherben zum Vorschein gebracht.

Refugium auf dem Worndel bei Weiach, Cant. Ziirich.
9. Taf, L, Big: 2

Der ,Worndel“ genannte Felskopf ist der Nachbar des Ebnet und nur durch eine 20—30 Meter
tiefe, 200 Meter breite Einsattlung von diesem getrennt. Das hier befindliche Refugium hat einen
sehr geringen Umfang und ist nur fir wenige Hofe, die in der Gegend des Dorfehens Zweidlen
liegen mochten, bestimmt gewesen. Der durch die Verschanzung abgeschlossene Raum hat einen
Viertelmorgen Inhalt und die Form eines Dreiecks. Die Befestigung des Platzes besteht in einem
doppelten Wall und Graben. Der innere Graben, e f, welcher wie bei vielen Refugien eine Bogenlinie
beschreibt und die lingere Seitereines Dreiecks bildet, ist etwa 1807 lang, 14 —15‘ tief, 47 weit und
die hinter demselben liegende Brustwehr etwa 5‘ hoch. Der dussere Graben, g h, welcher in einer
Entfernung von 110 von dem innern angelegt ist und mit diesem parallel liuft, ist nur 5’ tief und
28/ weit. Der ihn begleitende Wall hat eine Hohe von 5/ Hinter diesem %Hussern Graben liegt
eine weite bewaldete Hochfliche. Von den beiden kiirzern Seiten des Dreiecks ist die lingere 130°
messende dem Rheine zugewendet, und durch eine senkrechte kirchthurmhohe Nagelfluhbank gesichert.
Vom Rande derselben geniesst man eine freie Aussicht iiber das vom Rheine durchstromte Thal
und kann, was auf dem Flusse und an dessen Ufern vorgeht, leicht erkennen. Lings der kiirzeren,
80 “ langen, ebenfalls jih abfallenden Seite lduft ein 6 * breiter kiinstlich angelegter, ungefdhr mit
der Tiefe des innern Grabens im Niveau liegender Absatz hin, ¢ d, der als Zugang zu dem Refu-
gium diente. Um in dieses zu gelangen, iiberschritt man zuerst den &ussern Graben, dann den
zweiten und erstieg die 10’ hohe sanft genecigte Rampe bei d. Der Zugang konnte aber auch hier
mit Leichtigkeit gesperrt werden.

Um etwaige Spuren des Aufenthaltes von Menschen an dieser Stelle aufzufinden, liess auf meine
Bitte hin im Herbst 1866 Herr H. Angst, Stud., an zwei Punkten Locher graben. An dem einen
kamen gréssere Steine zum Vorschein, die nicht aus dem Nagelfluhfelsen herausgewittert, sondern
jedenfalls hergebracht und zur Vertheidigung des Walles hier niedergelegt waren, an dem andern
wurden einige Artefacte aufgehoben, nimlich einige Scherben von unzweifelhaft gallischen Topfen
und das Fragment eines Hufeisens mit geschweiften Rindern, fer & bords onduleux, wie die Fran-
zosen die so geformten Eisen heissen. Es ist lingst und neuerlich wieder durch die vortreffliche
Abhandlung des Herrn Prof. Nicard erwiesen worden, dass die Rémer das Beschlagen der Pferde
mit Hufeisen nicht anwandten, aber immer noch ungewiss, ob nicht die nordlichen Vélker, unter
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ihnen auch die Gallier, schon sehr friihe diesen Gebrauch kannten. Jedenfalls ist bemerkens-
werth, dass sehr hdufig diesseits der Alpen, theils in Fundstdtten gallischer Alterthiimer, theils in
Triimmern rémischer Niederlassungen Hufeisen, vorziiglich solche der oben angegebenen Form auf-
gehoben werden.!) Die Abwesenheit von Kohlen, deren beim Aufschiirfen des Bodens sich keine
zeigten, erklirt sich leicht durch die freie Lage des etwas geneigten Platzes, von welchem Wind und
Regen dieselben forttrugen.

Refugium bei der Hochwache auf dem Stadlerberg, Cant. ZLiirich.
S. Taf. 1., Fig. 3.

Das hier befindliche Refugium, unzweifelhaft die Zufluchtsstitte der einstigen Bewohner des
Gelindes, worin die Ortschaften Stadel, Schiipfheim, Raat liegen, ist wie aus seiner spiiteren Bestim-
mung zu einem Hochwachposten hervorgeht, eine weithin sichtbare Localitit, die gleich den vorher
genannten Vesten in einem spitzen Winkel in das Thal hinaustritt und auf zwei Seiten durch hohe
senkrechte Flithe gesichert ist. Das Plateau, von dem es eine Ecke ausmacht, liegt 200 Meter iiber
der Ebene, hat zwei Jucharten Inhalt und ist von zwei Griiben durchschnitten, welche die kiinstliche
- Befestigung des Ortes bilden. Diese Griben laufen mit einander parallel, liegen 75 von einander
ab und bilden eine krumme Linie, die sich ein wenig auswirts biegt. Der innere Graben, ¢ d, ist
336 lang, etwa 30‘ breit und 10 — 15 tief, der hinter demselben, liegende Wall hat eine Hohe
von 5’. Der dussere Graben, e f, ist wie bei allen Refugien sehwiicher, er ist 25 weit und 6 tief.
Der Zugang zum Abschlusse ist hier nicht am Rande des Abhangs, sondern auf dem ebenen Platze
angebracht und durchschneidet die Walllinien nahezu in ihrer Mitte. Zu besserer Vertheidigung der
Eingiinge ist bei den Wiillen ein Vorwerk, g, eine Art Propugnaculum angebracht. Die vortretende
ziemlich erhohte Verschanzung und das Doppelthor, das bei jedem Wall der Feind zu passiren hatte,
machte das Eindringen unmdoglich.

Der beschwerliche Weg, welcher aus dem Thal in das Refugium hinauffiihrt, und neuern Ursprungs
ist, heisst seit jeher Castellweg; ein Beweis, dass man frither verschanzten Plitzen, auch wenn wie
hier, keine Spur eines romischen oder mittelalterlichen Gebiéudes vorhanden war, den Namen Castell gab.

Der Boden dieses Refugiums ist in Beziehung auf Alterthumsreste nie untersucht worden.

Refugium bei Bachs, Cant, Zirich.
S. Taf. 1, Fig 4.
Gleich dem Thale von Stadel ist das mit ihm parallel laufende, ebenfalls an den Ufern .des

Rheins endende Thal yon Bachs mit Refugien versehen. Eines von diesen letztern liegt unmittelbar
oberhalb der Miihle dieses Dorfes, Thalmiihle genannt, da wo die steilen Seiten dieses vom Fisibach

f) Vgl. Jahn, Ausgrabungen zu Grichwyl. Antiq. Mittheilungen, Bd. VIL, S. 117. Quiquerez, Topographie etc.,
pl XII Mont Terrible, pl. VIIL, von Bonstetten, Recueil p. 30, Nicard, La Ferrure. Bial, p. 126.
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durchflossenen Thilchens etwa einen Biichsenschuss von einander entfernt sind. Dieses Refugium ist
ein eigentliches Waldversteck, das vom Thale aus nicht leicht bemerkt und noch weniger erstiirmt
werden kann. Der Platz ist eine natiirliche, auf einer Ausbiegung des Plateauabhangs 100 Meter
iiber der Thalsohle gelegene Erhthung, die ein Paar Morgen Flichengehalt hat und durch zwei
Schluchten abgegrenzt ist.

Die Befestigung des Platzes besteht in einem in gebogener Linie um denselben herumgefiihrten
Graben a b, der etwa 20’ tief und 50 weit ist und den Zufluchtsort von der noch héher anstei-
genden weit ausgedehnten waldigen Bannholzhdhe absondert. Der Graben heisst im Munde des Volkes
Thiergarten und es ist nicht unmoglich, dass er im Mittelalter zum Einhegen von Rehen und anderm
Wild benutzt wurde. Im Refugium selbst aber ist von Mauerwerk keine Spur entdeckt worden.
In der Entfernung von circa 1!/, tausend Fuss dagegen stand thalabwirts auf gleicher Hche die
Burg Waldhausen, von welcher noch Triimmer vorhanden sind.

Obgleich gegenwiirtig das enge Thal in einer Lénge von %/, Stunden sehr sparsam bewohnt
ist, so miissen doch in Rémerzeit, wie eine aus Thonrohren verfertigte nach der Thalmiihle hinlau-
fende romische Wasserleitung beweist, Ansiedlungen hier bestanden haben.

Auffallender Weise zeigen die Felsvorspriinge auf der entgegengesetzten Seite des Thales keine
Festungsanlagen, obgleich sie ihrer Beschaffenheit nach zu Refugien sich vorziiglich geeignet hitten.

Refugium bei Fisibach, Cant. Aargau.

S. Taf. I, Fig. 1.

Eine halbe Stunde nérdlich von dem Refugium bei der Thalmiihle unweit Bachs, ist der Plateau-
rand durch die tief eingeschnittenen Runsen zweier Waldwasser und den zwischen diesen stehenden
Bergvorsprung wie von Natur zu einem Sicherheitsplatze gestaltet. Der rundliche, nur an der
Riickseite leicht zugiingliche Hiigel triigt den Namen Sommerhalde. Die unmittelbar iiber dem Dorfe
gelegene Spitze desselben ist durch einen Graben von dem Berge abgetrennt und innerhalb durch
einen Wall mit zwei unter rechten Winkeln ausgehenden Armen in eine Festung verwandelt. Der
ostliche: Rand bedarf wegen der Steilheit des Abhangs keiner kiinstlichen Wehr und es sind weder
die Nebenwiille noch die Griben hier fortgesetzt. Der Hauptwall, a b, hat eine Hohe von 6/ und eine
Breite von 15 Der Hauptgraben, ¢ d, ist 12/ weit und von der Hohe des Walles gerechnet 147 tief.
Seine Sohle hildet nicht eine horizontale Furche, sondern steigt von S. nach N. in zwei Absitzen an.
Die Seitenwiille sind 2t/,¢ hoch und 107 breit, die vor ihnen liegenden Griiben, e f, 5/ weit. Auffal-
lender Weise ist der von den Schanzen abgeschlossene circa 4200 Quadratfuss grosse Raum nicht
ebeén, sondern fast ganz von einem kreisrunden Erdaufwurfe eingenommen, der einem Grabhigel
gleicht und auch von den Thalbewohnern, die Schitze darin suchten, fiir einen solchen gehalten wird.
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Hiillibithl bei Neftenbach, Cant. Zirich.
8. HRE 1L - Fig 2

Der Hiillibiihl oder vielmehr Hiillibii, nach der Aussprache des Volkes, ist die nordliche Er-
hebung eines Hiigelzuges, dessen Siidende in der Nihe des Dorfes Wiilflingen jéh abfillt und von
der Toss bespiilt wird. Sein West- und Nordabhang ist steil, jedoch von Felsbénken nicht unter-
brochen, etwas sanfter senkt sich die Ostseite ab. An der Siidseite ist er durch eine circa 20 Meter
tiefe Einsattlung von einem etwas hohern Plateau getrennt. Die Hohe dieses frei in die Ebene
hinaustretenden Hiigels betrigt vom Thale, durch das der Krebsbach fliesst, an gerechnet, 78 Meter
oder 260 Schw. Fuss. Die Benennung dieses Berges ist eigenthiimlich. Ob der erste Theil des
Wortes aus Hiihnli, Hithnchen, Rebhithner!) oder aus Hohle verderbt und der zweite aus Biihl
abgekiirzt ist, kann ich nicht entscheiden. Von einer Hohle findet sich indessen an diesem rund-
lichen, von einer Nagelfluhablagerung nicht bedeckten Molassehiigel keine Spur. Die ziemlich platte
und ein paar Morgen Landes umfassende Hcéhe des Hiillibii’s ist dadurch zu einem Refugium ein-
gerichtet, dass quer iiber den Berg hin ein etwa 25’ breiter und 7—8’ tiefer Graben, a b, in wenig
gebogener Linie angelegt ist, der sich auf der stlichen leichter zuginglichen Seite noch eine Strecke
weit um den Gipfel herumbiegt. Nach der Ueberlieferung unter der Bauersame des Thales ‘war in
fritherer Zeit die ganze Hche, die jetzt mit Gestriippe dicht besetzt ist, angebaut und durch das
vielleicht mehrmalige Ausreuten ist der Boden so verédndert, dass sich der Graben nur noch als
eine schanzenartige Stufe darstellt, deren Linge ohne die Umbiegung etwa 300/ betrigt. Die Stelle,
wo der Eingang in das Refugium sich befand, ist nicht mehr zu ermitteln. Es ist indessen wahr-
scheinlich, dass die Bevolkerung des jetzigen Thales von Neftenbach diese Verschanzung fiir Kriegs-
zeit anlegte. Alterthumsgegenstinde sind nach der Aussage der jetzigen Besitzer des Berges hier
oben noch nicht gefunden worden. Zwischen dem Dorfe Neftenbach und der westlichen Fortsetzung
des Berges, aus welchem der Hiilliberg heraustritt, befinden sich die Ueberreste einer rémischen
Ansiedlung, die ich im Bd. XV., 8. 105 unserer Mittheilungen ausfiihrlich beschrieben habe. Der
Baumeister Vogel, der im Namen der Regierung im J. 1780 hier Ausgrabungen veranstaltete, ist
der Erste, welcher mit folgenden Worten auf das Erdwerk aufmerksam gemacht hat:

»In einer geringen Entfernung.von diesem Lager?) etwas stidostwirts liegt der Hiillibiihel, eine
vermuthlich vom Lager aus besetzte und von aussenher unzugingliche Anhohe, auf welcher man
noch Spuren der ehemaligen Befestigung sicht. — Vom Hiillibiihel liuft der Neftenbacherberg siid-
westwiérts hinter dem Lager durch bis an die Tdss, wo man wieder Spuren einer Befestigung findet.
Von diesen Anhéhen, kann man die Gegend um Wiilflingen, T¢ss und Winterthur und die Ebene
bei Hettlingen und Seuzach iibersehen; diese letztere Gegend war ehemals offenbar ein morastiges
Land und desswegen das Lager von dieser Seite her vollkommen gesichert. 16. Jan. 1781.¢

') Ein Hithnerbithl liegt bei Horgen. S. Meyer’s Ortsnamen, Bd. VI. unserer Mittheilungen.

%) Vogel hielt unrichtiger Weise die landwirthschaftliche Anlage zu Neftenbach fiir eine militéirische.
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Refugium auf dem Hormberg bei Bassersdorf, Cant. Ziirich.

S. Taf. II, Fig. 3. Gezeichnet von Herrn Reallehrer Brunner in Bassersdorf.

Die bewaldeten Hiigel Miihlberg!) und Hormberg, an dessen Westabhang das Dorf Bassersdorf
liegt, sind durch einen 130 Fuss tiefen Einschnitt getrennt, welchen in romischer Zeit die in der
Peutingerschen Karte und im Itinerar verzeichnete Heerstrasse, Vindonissa-Vitudurum, durchzog, die-
selbe Strasse, mit welcher von Bassersdorf an die jetzige Landstrasse von Ziirich nach Winterthur
zusammentfillt. Der nordlich und unmittelbar von dieser Strasse aufsteigende Hormberg ist an seiner
siidlichen Abdachung von den Bewohnern der einst in dem Thalgelinde von Bassersdorf und Niirens-
dorf befindlichen Gehofte als Sicherheitsplatz ausersehen und fiir diesen Zweck mit den néthigen
Schutzwehren versehen worden. Diese letztern bestehen in zwei Theilen, erstlich in einem Vorwerke, das
dem #usseren Wall und Graben entspricht und die Anniherung zum Refugium wehrt, und zweitens
in der Verschanzung, die das Areal des bedeutend tiefer liegenden eigentlichen Refugiums umgiebt.

Das Vorwerk besteht in einem quer iiber den Hiigelriicken gezogenen 5’ tiefen, 20‘ breiten und
75/ langen in gerader Linie fortlaufenden Graben, a b, hinter dem sich ein Wall, ¢ d, von 6‘ Hohe
erhebt, so dass gegenwiirtig noch die Tiefe von der Grabensohle bis zur Hohe des Walles 11/ betrigt.
Der Wall ist in der Mitte am hochsten und hat nahezu die Geestalt eines Cylindersegmentes. Ob der
" gegenwirtig durch denselben fithrende Weg, e f, der urspriingliche Zugang zum Refugium gewesen,
ist ungewiss. Da auffallender Weise die Schanze auf der Nordseite sich nicht bis zum Abhang hin
erstreckt, konnte nach der offenen vom Wall iiberragten Stelle, bei d, der Zugang verlegt gewesen sein.

In einer Entfernung von 140 folgt auf diesen ersten der zweite Graben, g, der in einer haken-
formigen Linie um das zu sichernde Terrain herumlduft, 337’ lang und iberall 20 breit ist, bei
einer Tiefe von 12/ gegen West und 8’ gegen Nordost. Die ganze westliche nicht schwer zu erstei-
gende Seite ist von dem am Rande hinlaufenden Graben gesichert, wihrend die steilere Ostseite,
wenn sie noch dazu durch Dorngebiisch oder Verhaue gedeckt war, desselben weniger bedurfte.
Auf der Siidostspitze des abgeschlossenen Platzes steht zur Vertheidigung desselben als eine Art
Bollwerk eine 40‘ lange Schanze, h, die aber nach dem Abhange hin heruntergerissen worden ist
und nur noch eine Hohe von 5’ zeigt.

Ueber den Ort des Eingangs in das Refugium selbst kann man nicht in Zweifel sein. Er ist
dem Vorwerke gegeniiber angebracht, an der Stelle, i, wo zu beiden Seiten desselben hinter dem

Graben ein 4’ hoher Wall errichtet ist.

Langbuck bei Ossingen, Cant. Zirich.
8. Taf. 11, Fig. 4.

Auf dem Hattlenbuck, siidlich vom Dorfe Triillikon steht eine Reihe celtischer Grabhiigel, die
im J. 1841 und 44 aufgedeckt wurden und deren reicher Inhalt im 3. Bd. unserer Mittheilungen,

1) Miihlberg ist ein in dieser Gegend mehrmals vorkommender Bergname.
10
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2. Abth., S. 13 abgebildet ist. Ein Paar Jahre spiter kamen in dem genannten Dorfe bei Erwei-
terung eines Kellers, der zu einem Hause auf der nordlichen Seite der Hauptstrasse gehirte, eine
Menge Scherben zum Vorschein, die in Absicht auf Form, Stoff und Auszierung mit den in jenen
Grabhiigeln gefundenen Thongeschirren vollkommen iibereinstimmten und den Schluss gestatteten,
dass der Wohnort der auf dem Hiigel begrabenen Menschen am Fusse derselben gelegen haben
mochte. Eine Viertelstunde von dem eben genannten Hattlebuck liegt in sumpfiger Niederung der
Hauser See, an dessen Siidrande 10 — 12 celtische Grabhiigel standen, die im J. 1844 untersucht
wurden und am eben angefiihrten Orte beschrieben sind. Celtische Griber, deren Hiigelbedeckung
dem Feldbau zulieb abgetragen worden war, zeigten sich auch eine Viertelstunde éstlich von Triillikon.
Es sind also der Beweise genug vorhanden, dass die Gegend in celtischer Zeit bevilkert war. Einen
Zufluchtsort fiir die Zeit der Gefahr hatten sich die Bewohner der Gegend am nirdlichen Rand des
Hauser Sees eingerichtet. Aus der Sumpfwiese, deren Mitte der kleine See einnimmt, erhebt sich
ein 900 langer, 300 breiter auf der Nordseite 30 —40’, auf der Siidseite 60 — 65‘ hoher Hiigel,
der durch seine Lage in einem Moraste hinreichend isolirt, einer kiinstlichen Befestigung nicht bedurft
hitte. Dennoch ist der Riicken des Hiigels, um die Sicherheit dieses Punktes zu vermehren, durch
zwei Querschnitte getrennt. Diese Grében liegen etwa 250/ von einander, sind gegenwirtig noch etwa
4/ tief und 15-—20' breit. Auf der Siidseite gegen den See fillt der Hiigel ganz steil ab, auf der
weniger steilen Nordseite dagegen ist fast in der Mitte der Hohe ein Graben angelegt, der die beiden
Quergridben mit einander verbindet und den Zutritt zu dem abgeschlossenen Raume erschwert. Er
hat die Dimensionen der Quergriben.

Dieses Refugium gehort recht eigentlich in die Classe der von César an den Stellen erwihnten,
wo er sagt, die Einwohner der und der Gegend seien bei der Anndherung eines Heeres in die
Stimpfe geflohen. Wir haben im Eingange dieser Mittheilung bemerkt, dass unter den paludes, wohin
die Weiber mit Greisen und Kindern und sdmmtlicher beweglicher Habe fliichteten, nicht Moriiste,
sondern trockene von Morast umgebene Plitze zu verstehen seien, weil namentlich zur Winterszeit
der Aufenthalt an solchen Stellen fiir die Fliichtigen verderblich gewesen sein wiirde. Eine solche
Zufluchtsstitte im Sﬁmpfe war der Langbuck.

Refugium auf dem Uetliberg bei Ziirich.
Taf. IIL, Fig. 1.

Es ist in unsern Mittheilungen schon ein Paar Male der geschichtlichen Bedeutung der hochsten
Kuppe des Albis, Uetliberg genannt, und der Alterthiimer, die dort zu verschiedenen Zeiten gefunden
wurden, Erwihnung geschehen. Bei den im J. 1839 auf diesem Punkte von unserm Vereine ver-
anstalteten Nachgrabungen!), welche einzig die Ermittelung der Anlage des um das Jahr 1268 zer-
storten Schlosses Uetelenburg?) zum Zweck hatten, kamen unerwarter Weise neben den mittelalter-

f) Siehe Bd. I unserer Mittheilungen, Heft 3.

*) Der Name Uetelenburg, jetzt Uetliberg, kommt nur allein der Kuppe zu.
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lichen Bauresten auch Alterthumsgegenstinde aus gallischer und romischer Zeit zum Vorschein, und
es ergab sich, was seitherige zufillige Entdeckungen bestitigten, erstens, dass auf jemer Hghe in
frihester Vorzeit eine Anzahl Menschen, wenn nicht permanent, doch zeitweise sich aufgehalten
haben; zweitens, dass in romischer Zeit ein mit Heizvorrichtung versehenes Gebidude, ohne Zweifel
eine Warte, specula, hier stand, und drittens, dass im Mittelalter — in welchem Jahrhundert und
von wem ist unbekannt — eine Burg errichtet wurde. Aus allen diesen drei Perioden und von den
drei verschiedenen Volkern, Kelten, Romern, Germanen, die hier oben gewirthschaftet haben, bewahrt
der Boden des Plateau’s eine Sammlung kleiner in mehreren Schichten iiber einander liegender Denk-
miler, die in Geschirrfragmenten, in zerschlagenen Knochen verschiedener Thiere, in Waffen und
andern Geriithen aus Stein, Erz und Eisen, in gebrannten Steinen, Miinzen etc. besteht.

Was die Knochen von Hirschen, Schweinen u. s. w. und die Gefissscherben betrifft, welche die
unterste Schichte enthielt und von denen einige an dem Mortel der Grundmauern der rémischen
oder mittelalterlichen Gebéude hafteten, so war, da man die Idee eines grossen Opferplatzes verwarf,
eine geniigende Erklirung fiir das Vorkommen solcher Dinge auf dieser Hohe nicht leicht zu finden
und man wandte sich erst viel spéter, nachdem die Identitit des hier gefundenen Thongeschirrs mit
demjenigen auf den Pfahlbauten erkannt worden war, der Ansicht zu, die Kuppe mochte in Kriegs-
zeiten ein Zufluchtsort der iltesten Bewohner des Landes gewesen sein.

Diese Ansicht erhilt durch die Betrachtung der verschiedenen Partien des Berggipfels mit seinen
fortificatorischen Anstalten, die wir ndher in’s Auge fassen wollen, und durch die Untersuchung der
Fundgegenstinde ihre volle Bestdtigung.

Das Ganze der Festungsanlage besteht aus drei Theilen, erstlich aus dem Mittelstiicke, einem
unregelmiissig linglichen Dreiecke, das etwa sechs Morgen Landes umfasst und sich schwach nach
Westen absenkt, der sogenannten Egerten oder Allmend, die den obersten Absatz des Berges bildet;
zweitens aus einem von der Allmend ausgehenden Vorsprunge, den wir den kleineren Zufluchtsort
oder mit Finem Worte den Abschluss heissen wollen; drittens aus der eigentlichen Kuppe, einem
Nagelfluhkopfe, der auf dem obersten Absatze des Berges, der Allmend, auflagert und jetzt mit einem

Gasthause besetzt ist.

a. Allmend oder Egerten. Gegenwiirtig filhren nach der Allmend, die, in fritherer Zeit Weid-
land, erst seit den dreissiger Jahren als Ackerfeld benutzt wird, und der Kuppe verschiedene
Wege. Derjenige (a), welcher von der Siidseite her, vom Grate aus aufsteigt und im Halbkreis um
den Felskopf herumbiegt, stammt aus dem Mittelalter her, aus der Zeit der Erbauung des zum
Schlosse gehorigen Bauernhofes unterhalb der Kuppe. Es ist auch kein Zweifel, dass die Burgen
Baldern, Mannegg, Sellenbiiren durch einen Pfad mit Uetliberg verbunden waren'). Zu einem Fahr-
wege wurde er von dem kiirzlich verstorbenen Besitzer des Gasthauses erweitert. Der Weg b, der
von der Westseite herkommt und am westlichen Rande des Abhangs auf die Ebene eintritt, ist eben-

1) Der jetzt gebriuchliche Weg von der Ziegelbrennerei nach dem Denkmale des Herrn v. Diirler stammt aus der
zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts. Friher wurde nachweislich der Uetliberg nur vom Hofe Friesenberg, oder
von dem Hofe Ringlikon aus erstiegen. — Die Abkiirzung vom sogenannten Kindlistein nach der Kuppe ist neuern

Datums.
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falls neuern Ursprungs und datirt aus der Zeit, da der Gastwirth anfing Lebensmittel und jeglichen
Bedarf auf Wagen nach der Kuppe bringen zu lassen. Seine Richtung mochte durch einen Wald-
pfad von Ringlikon her vorgezeichnet gewesen sein.

Der urspriingliche, in die Zeit des Refugiums gehtrige Zugang zum Allmendplateau liegt unge-
fihr in der Mitte des Abhangs auf der Nordseite, bei ¢, und steigt von dem zweiten Absatze des
Berges als steiler, tief eingeschnittener Hohlweg zur Allmend hinauf. Was nun die Vertheidigung
der Allmend, des Hauptstiickes des Refugiums, d. i desjenigen Theiles betrifft, wohin bei drohendem
TUeberfalle die Bevolkerung des Limmatthales mit Herden und iibrigen Habseligkeitensich fliichtete,
so ist die Westseite desselben, weil am leichtesten zuginglich und der meisten Gefahr ausgesetat,
durch ecinen am Rande des Abhangs vom Nord- nach dem Siidabfalle des Plateaus gezogenen
Wall, d e, von 10/ Hohe und 40’ Breite geschiitzt. Am Nordende dient er, wie wir spiter sehen
werden, zugleich zur Befestigung des Abschlusses; ungefihr in der Mitte ist er von dem Eingang in
das Refugium, dem ebengenannten Hohlweg, ¢, durchschnitten, welcher von der Hohe des Walles aus
mit Leichtigkeit vertheidigt und gesperrt werden konnte. Das Siidende desselben, e, als der am
meisten ausgesetzte Punkt, ist durch einen kiinstlich vertieften weiten Graben, f g, der sich im Halb-
kreis um diese Ecke herumzieht, gesichert.

Dieser Punkt, der bei der Anlegung des Fahrweges verebnet wurde, so dass vom Walle nur
eine geringe Erhohung iibrig geblieben ist, muss in spiterer, ohne Zweifel mittelalterlicher Zeit,
durch Mauerwerk befestigt worden sein, da am Abhang desselben, h, nach dem Reppischthale hin,
zugehauene Stiicke Tuf theils auf dem Boden, theils durch Schiirfen in demselben gefunden werden.

Da von Westen her am ehesten ein Angriff zu erwarten war, so mussten auf dieser Seite die
Schutzmittel vermehrt werden und wirklich sehen wir am Fusse des Abhangs einen zweiten Wall,
ik, sich hinziehen, der durch das Herabrutschen von Erdreich, und durch das Aushacken von Baum-
wurzeln in seiner Hohen- und Léingenausdehnung sehr gelitten hat, und nur zur Winterszeit, wenn
das Gestriuch nicht belaubt ist, in schwachen Contouren bemerkt wird. Er liuft mit dem obern
‘Wall parallel, quer iiber die Wand hin und schliesst sich an den eben bezeichneten Graben, f g, an.

Die Nordseite der Allmend fillt jah ab, ist nur mit Mithe zu erklettern und bedarf keiner
kiinstlichen Schutzwehren, die Siidseite dagegen ist weniger steil, aber wenn gehorig mit verfloch-
tenem Gebiisch und Dorngestrduch besetzt, so bietet auch an dieser Seite die Ersteigung grosse
Schwierigkeiten dar. Auf der Ostseite ist die Allmend durch einen Wall abgeschlossen, der quer
iiber die hier verengte Platte gelegt ist, aber zu den Vertheidigungswerken der Kuppe gehort.

Fiir einen lédngern Aufenthalt einer bedeutenden Anzahl Familien mit ihren Viehherden aut
dieser Hohe war cin gehoriger Vorrath von Trinkwasser ein Haupterforderniss. Diesem geniigte
einiger Massen eine ziemlich reichlich fliessende Quelle, 1, welche ungefihr 40 unterhalb des jih
abfallenden Randes der Nordseite hervorsprudelt. Diese Quelle, welche jetzt ihr Wasser nach der
Stadt abliefert, war auch von der rémischen Besatzung auf der Kuppe benutzt worden, da nach der
bestimmten Versicherung des fritheren Besitzers des Gasthauses bei der neuen Fassung der Quelle
Brocken romischer Dachziegel zum Vorschein kamen. Eine zweite, sehr spirlich fliessende Quelle,
deren Ertrag gegenwiirtig in einem Behilter gesammelt und auf die Kuppe hinaufgepumpt wird,
findet sich am Fusse des Felskopfes, m. Bei grisserem Bedarf musste das Wasser entweder auf der
westlichen oder siidlichen Abdachung ausserhalb der Schutzwehren des Refugiums geholt werden.

L
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Ausser einigen Pfeilspitzen aus Eisen sind meines Wissens auf dem Plateau, das schon seit
mehreren Jahren mit dem Pflug befahren wird, nichts gefunden worden, es ist auch nicht zu erwarten,

dass Alterthiimer, wie die erst genannten, wenn deren zum Vorschein kimen, von den Arbeitern
beachtet und aufgehoben- wiirden.

b. Kuppe. Reduit auf der Ostseite. Die Kuppe, ein auf drei Seiten isolirter Nagelfluhblock
erhebt sich 467 Meter (= 1560‘ N. S. M.) iiber den Spiegel des Sees, etwa 60’ iiber das Niveau
der Allmend und bietet eine horizontale Ebene von 3/; Morgen Landes und einen freien Blick iiber
einen bedeutenden Theil der ostlichen Schweiz dar.

Wir haben eben des Walles, n o, erwiihnt, der auf der Ostseite der Allmend quer iiber den
Aufgang zur Kuppe hinzieht. Die urspriinglichen Dimensionen desselben anzugeben, ist unméoglich, da
er des Anbaues wegen — der Besitzer des Gasthauses hat ihn seit lingerer Zeit jihrlich mit Kar-
toffeln bepflanzt — fast ganz abgetragen und verebmet worden ist. Er erreicht gegenwiirtig den
Rand des Berges nicht mehr, war jedoch noch in den ersten Decennien dieses Jahrhundert ziemlich
gut erhalten.

Dieser erste Wall ist von dem zweiten jetzt durch einen mit dem Material beider Wiille fast vollig
ausgefiillten etwa 30’ breiten Graben getrennt. Der zweite Wall, p q, obwohl auch er von seiner
Hohe betrichtlich verloren, ist immer noch mehrere Fuss hoch und wie der vorige als kiinstlicher
Erdaufwurf leicht zu erkennen.

Auf den zweiten Wall folgt wieder ein etwa 50/ weiter Graben, r s, im Mittelalter der eigent-
liche Burggraben, den man damals auf einer Briicke iiberschritt und durch den gegenwirtig der um
die Kuppe herumbiegende Fussweg fiihrt.

Hinter demselben erhebt sich einer Bastion dhnlich, ein drittes Vertheidigungswerk, nédmlich eine
auf die Ebene der Kuppe 6—7¢ hoch aufgeschiittete breite Schanze, t u, deren oberster Theil ebenfalls
in neuester Zeit abgetragen wurde, die aber jetzt noch von der Tiefe des zweiten Grabens aus zu
85 ansteigt. Das Plateau war demnach ein durch drei Wehren vertheidigter Platz, nimlich durch
das Bollwerk mit einem vorgelegten tiefen Graben, ferner durch einen Wall und Graben, und endlich
durch einen zweiten Wall, dessen Graben verschwunden ist. Der Weg zieht mithin hart am Rande
des Berges iiber drei Griiben und an drei erhohten Posten hin und zwar so, dass der Andringende
dem Vertheidiger die rechte unbedeckte Seite darbot.

Nicht mit Bestimmtheit zu beantworten ist die Frage, ob diese Verschanzungen, so wie wir sie
angegeben, als gallisches oder theilweise als romisches oder mittelalterliches Werk zu betrachten
seien. DBeziiglich der romischen Zeit diirfen wir eine solche Annahme in Abrede stellen, da Wach-
thiirme — und ein Gebidude anderer Art kann unméglich fiir diesen Punkt angenommen werden —
nicht zu den eigentlichen Kriegsbauten gehorten und namentlich, wenn sie im Innern des Landes
lagen, durch einfache Umwallung von geringem Profil und Pfahlwerk geschiitzt waren. Zur Siche-
rung der Specula war daher jedes aus gallischer Zeit herstammende Erdwerk mehr als ausreichend.
Was dagegen' das Mittelalter betrifft, so sehen wir bei dltern Burgenbauten sehr hiufig einen innern
bedeutendern und einen #ussern geringern Wall und Graben in Anwendung gebracht. Allein auch
diese Art der Befestigung ist nach dem Bishergesagten die bei gallischen Refugien gewd6hnliche, fast
in der Regel vorkommende, und es lisst sich bei Vergleichung dieses Refugiums mit den zahlreichen
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kleinen gallischen Castellen Frankreichs und Englands nicht von Einem Stiick der oben betrachteten
Schutzwehren nachweisen, dass es dem Charakter gallischer Befestigungsweise widerspreche und nicht
schon in jemer Zeit vorhanden gewesen sein konne.

Zur Bestimmung der Zeit, welcher die ilteste fortificatorische Anlage auf dieser Hohe angehore,
sind die hier gemachten Funde ein sehr wichtiger Anhaltspunkt. Bei den oben erwihnten, im J. 1835
von dem antiquarischen Vereine vorgenommenen Ausgrabungen, welche indessen einzig in Aufschiir-
fung des Bodens an verschiedenen Stellen auf der Mitte der Kuppe bestanden, kamen nach Weg-
schaffung der etwa fussdicken Dammerde die oben angefiihrten Gerdthschaften zum Vorschein. Es
hélt nicht schwer, diese Fundstiicke nach den verschiedenen Perioden denen sie angehdren, zu ordnen,
da man iiber die Herkunft auch nicht eines einzigen Gegenstandes in Zweifel sein kann. Als Pro-
ducte der gallischen Periode gibt sich auf den ersten Blick eine betrichtliche Menge Fragmente von
Thongeschirren zu erkennen, die der Mehrzahl nach mit der Topferwaare der Pfahlbauten und der
iltesten Grabhiigel in jeder Beziehung iibereinstimmen. Es sind Topfe, die theils zum Aufbewahren
von Lebensmitteln, theils zum Kochen von Speisen dienten und von der Thalbevilkerung, die in
Kriegszeiten sich auf diese unwirthliche Hohe gefliichtet hatte, mitgenommen worden waren.

c. Abschluss auf der Westseite. Dieses kleine Réduit, das jedenfalls auch als Beobachtungs-
posten, und gleich der Kuppe hauptsichlich als Aufenthaltsort der Menschen gedient hatte, ist eine
Verlingerung des Plateaus in der Richtung des Bergriickens und von ganz geringer Ausdehnung.
Es erstreckt sich von dem Einschnitte, durch den der Weg zum Plateau fiihrt, in der Richtung von
8. nach N. bis an die Bergkante und ist auf dieser Seite durch den oben angefiihrten Querwall und
einen vorgelegten Graben, v w, gesichert und mag in Zeiten der Bedréingniss den Schutz eines Ver-
haues erhalten haben. Der Wall hat gegenwirtig noch eine Hohe von 5‘ und eine Breite von 20
der Graben ist von der Héhe des Walls an gerechnet 41 breit und 4!/’ tief. Auf den andern
Seiten ist es durch steile Abfille gesichert und bedarf dort keiner kiinstlichen Schutzmittel. Der
Flicheninhalt ist so gering, dass er keiner grossen Zahl von Familien Unterkunft gewiihren konnte.

Die Bedeutung dieses Platzes als Abschnitt des Refugiums geht nicht nur aus der kiinstlichen
Befestigung, sondern auch aus den Alterthumsresten, die der Boden birgt, deutlich hervor. Im Spit-
herbst 1866 liess ich denselben an mehreren Stellen aufgraben. In einer Tiefe von 18 wo der
natiirliche Boden anfingt, kamen iiberall Kohlen und Scherben, genau von der Art der Grabhiigel-
topfe, nebst einigem gebrochenen Bronzegerithe und einem Spinnwirtel aus Thon zum Vorschein —
‘ein Beweis, dass dieser Platz der zeitweise Aufenthaltsort der Bewohner des Thales gewesen.

Fragen wir nach den Wohnsitzen der Menschen, welche in Kriegszeiten mit ihrer Habe sich
auf diesen Berggrat zuriickzogen, so ist wohl an kein anderes Thal als das der Limmat zu denken.
Ein nicht allzu steiler Weg fiihrte die Flichenden an den weniger abschiissigen Giehiingen bei Albis-
rieden auf die Hohe des Gebirges und iiber sanfte Abdachungen zum Gipfel hinan. Fiir die Annahme
dass es Limatthalbewohner waren, die zu gewissen Zeiten hier oben lagerten, liegt ein Beweis in
. dem Vorkommen von kleinen Partikeln des rothen Ackersteines in der Masse der auf der Kuppe
und im Abschlusse gefundenen Thonscherben. Bekanntlich finden sich Findlinge dieser Steinart in
zahlloser Menge im Limmatthale und ostwirts, wiihrend sie im Reussthale gar nicht angetroffen werden.
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Heidenburg bei Uster.
Taf., III., Fig. 2.

Der Abfluss des Pfiffiker See’s, Aabach genannt, tritt etwa eine Stunde ostwirts von Uster in
ein enges Thilchen, dessen Weite zwischen 200 und 300/ Fuss wechselt und das auf beiden Seiten
von steilen Felswiinden eingeschlossen ist. Ungefiihr in der Mitte dieses Engpasses bei einer Baum-
wollspinnerei, - Inselwies geheissen, befindet sich ein in der Urzeit durch den Ablauf der Gewiisser
entstandenes, mehrere hundert Fuss breites und etwa 70 tiefes Tobel, das ein Stiick der siidlichen
Nagelfluhwand von der Hauptmasse absondert. Die Oberfliche dieser Felszunge ist den Wall, a b,
und den Vorsprung, ¢ d, nicht mitgerechnet, etwa 260 lang, 120/ breit und vollig eben. Der Vor-
sprung, welcher gegenwirtig nur noch einen ganz kleinen Flicheninhalt hat, fillt 60 tief in die
Schlucht ab und ist durch natiirliche Verwitterung des Gesteins hauptsiichlich aber durch kiinstliche
Wegsprengung eines Theils seiner Masse betrichtlich verkleinert worden. Er hingt durch einen
briickenartigen, in der Mitte ausgetieften Damm mit dem Plateau zusammen. An der Wurzel ist
das Refugium durch einen doppelten Wall und doppelten Graben, die quer iiber den Grat hinlaufen,
isolirt. Der innere Wall, a b, erhebt sich 10 — 127 iiber den ebenen Riicken des Platzes und der
davor liegende Graben, e f, ist etwa 35 ‘ breit. Es ist ungewiss, ob der Anlegung des letztern nicht
schon von der Natur vorgearbeitet war. Dagegen ist der zweite Wall, g h, und Graben, i k, ent-
schieden ganz durch die Hand des Menschen entstanden. Der erstere ist etwa 10 hoch und 20’
breit, der letztere 12¢ weit und 7 tief.

Der linglich ovale Platz zwischen dem innern Wall und dem Vorsprung bildete das eigentliche
Refugium, das letztere ein Reduit, in das sich bei grosster Noth noch eine Anzahl Menschen rettete,
da sie hier nur von dem briickenartigen Zugange aus angegriffen werden konnten.

Der Zugang zum Refugium ist ein schmaler Weg, 1, der sich zwischen dem Fusse des grossen
Walles und dem Abhang hinzieht und so angebracht ist, dass der Eintretende den auf der Hohe
des Walles postierten Vertheidigern die rechte unbeschiitzte Seite zuwandte.

Auf der Ebene des Refugiums ist beim Aushacken von Biumen nie eine Spur von Gebiude-
resten entdeckt worden, dagegen scheint auf der Hohe des grossern Walles, den der Eigenthiimer
jetzt als Kartoffelgarten benutzt, ein kleines Gebdude gestanden zu haben, dessen einstiges Dasein
zwar weder Mortelbrocken noch Bausteine, aber vereinzelte Fragmente diinner Hohlziegel bezeugen.

Obere Heidenburg bei Birchweil.

Taf, IIL, Fig 3.

~ Dieses Refugium nnterscheidet sich von den bisher beschriebenen dadurch, dass es nicht den
Vorsprung eines Berges, sondern den Gipfel eines rundlichen Hiigels einnimmt und daher von einem
Ringwall geschiitzt ist. In dieser Eigenschaft gleicht es einer grossen Zahl von Befestigungswerken,
die zu beiden Seiten des Rheins und iiberall in deutschen und slavischen Lindern angetroffen wird.
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Der kreisrunde abgeschlossene, ein wenig vertiefte innere Raum hat einen Durchmesser von etwa
55 und ist folglich zur Aufnahme weniger Familien geeignet. Es ist von einem 26 — 28’ breiten,
6 —5 tiefen Graben umgeben, hinter welchem ein Wall liegt, der etwas niedriger als die Oberfliche
des Refugiums ist. Da hier ein zweiter Wall und Graben, die wir bei den andern Refugien ange-
geben haben, mangelt, muss angenommen werden, dass ein am Rande des Einschlusses ringsum
laufendes Pfahlwerk einen Haupttheil der Vertheidigung des Platzes iibernommen habe. Die geringe
Ausdehnung des Zufluchtsortes beweist, dass nur wenige in der unmittelbaren Nachbarschaft desselben
liegenden Hofe hier fiir Kriegsgetahr ihren Sicherheitsplatz gewihlt hatten. Das Refugium ist weder
von schroffen Abstiirzen noch schwer zu ersteigenden Halden umgeben, und daher nur, wenn mit
den im Eingange angefiihrten fortificatorischen Mitteln gehorig versehen, als widerstandsfihig zu
betrachten. Gegen Mitternacht geht der Hiigel in eine schiefe Fliche iiber, die dann in einen 200‘
tiefen Bacheinschnitt abfillt. Gegen Abend ist die Absenkung am wenigsten steil und man sieht in
die etwa 1000‘ entfernte untere Heidenburg hinein. Auch nach den iibrigen Seiten ist der Zugang
wiewohl beschwerlich doch keineswegs mit grossen Schwierigkeiten verbunden.

Alte Burg unweit Biilach.

Taf. IV., Fig. 1.

Nordwestlich von Biilach windet sich in vielen Kriimmungen die Glatt durch eine weite Thal-
ebene in einer circa 300’ breiten, 100 — 130 tiefen Bahn, welche in fritherer Zeit die Gewdisser
eingeschnitten haben. Eine dieser Kriimmungen, die einem auf der Ostseite offenen Vierecke gleicht,
ist dadurch entstanden, dass das Flachland in Form einer Landzunge in die eben erwihnte alte Bahn
des Klusses hinaustritt und sich dem Laufe desselben entgegenstellt. Das vorspringende Land erhebt
sich etwa 1207 iiber die Glatt und 30’ iiber das Niveau der Ebene und hildet gleichsam einen Damm
von 400 Linge und 60 — 90’ Breite, der am ostlichen Ende am hochsten ist und gegen Westen
allmilig abfillt. Die Abhiinge sind iiberall, ausgenommen an der Stelle, wo der Hiigel mit der Thal-
ebene zusammenhingt, von Natur sehr jih, auf der Nordwestseite, wo der Nagelfluhfelsen, aus dem die
Hauptmasse des Hiigels besteht, zu Tage tritt, unersteiglich. Auf der Siidostseite treffen die Abhinge
in einem spitzen Winkel zusammen und laufen in einen scharfen in die Glatt abfallenden Grat aus.

Diesen natiirlichen Hiigel hat die menschliche Hand in unbekannter Zeit mit grossem Kraftauf-
wande zu einer Festung gestaltet. Er ist néimlich auf der zugiinglichen ostlichen und nordostlichen
Seite durch einen 800 —900 ¢ langen und etwa 10‘ tiefen Graben, der das eine Ende und eine der
Seiten der Erdburg in gedriickter Bogenlinie umschlingt, isolirt. Dem Graben folgt ein 10 —12*
hoher Wall, der an der Ostseite, um die Ersteigung der Burg von der Flussseite her zu verwehren,
ein Stick weit in gerader Linie fortsetzt. Fin zweiter fiusserer Graben von geringern Dimensionen
als der innere vermehrt den Schutz nach der Nordseite. Graben und Wall haben eine mittlere
Breite von 20 — 22, .

Das Plateau der Erdburg hat in der Mitte eine Breite von 907 und eine Lénge von 400 und
senkt %ich mit einem Gefille von 60 — 70%, in den Burggraben ab. Auf der Mitte des Plateaus
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erhebt sich ein rundlicher 7 hoher, 40’ breiter Hiigel, den unser vielverdientes Mitglied, Herr Jos.
Utzinger, welcher zuerst auf diese Erdburg aufmerksam machte, aufgraben liess, ohne jedoch auf
Artefacte zu treffen. Von Mauerresten ist auf dem ganzen Plateau nicht eine Spur zu entdecken.

Ein Zugang zu der Burg ist nirgends zu bemerken, denn die Strasse, welche aus der Flusstiefe
her, die Westseite der Burg anschneidend, auf die Ebene hinauffiihrt, ist in neuerer Zeit angelegt
worden.

Im Mlttehlter scheint der Hiigel, laut einer Angabe im Urbar der Kirche zu Biilach, von dem
Namen seines damaligen Besitzers Mangoldsburg geheissen zu haben.

Zu bemerken ist, dass auf der Ebene siidlich von Biilach, mehrere keltische Grabhiigel stehen.

Zeichnung und Maasse der alten Burg sind von einem von Herrn Utzinger verfertigten Relief
genommen.

Saal bei Pfungen.
Taf. IV., Fig. 2.

Das durch viele Erh6hungen und Bachrunsen unterbrochene Plateau siidlich von der Téss,
zwischen der Gegend von Rorbas und Briitten, ist auf seiner Nordwestseite durch ein enges Thal
eingeschnitten, welches den Beerenberg und den mit ihm verbundenen Multberg von dem Saalberge
trennt und auf der Westseite bei Pfungen endigt. Auf den Vorspringen der Hochebene standen
einst namhafte Burgen, von denen noch sparsame Trimmer sich erhalten haben, auch finden sich auf
einem derselben die unzweideutigen Reste eines Refugiums, dessen Gestalt wir ndher bezeichnen wollen.

Der das Refugium bildende Platz, welcher auf drei Seiten von schroffen Abhéingen begrenzt ist,
liegt 580 iiber der Sohle des Rumsthales und breitet sich nach S. in eine etwas niedrigere mit
Wald besetzte Fliche aus. Obwohl sich der ganze obere Theil gleichmissig fiir einen Abschluss
eignet, ist doch nur ein Theil derselben fiir den Zweck einer Festung zugerichtet und mit Wehren
umgeben worden. Der Grund mag darin liegen, dass die Zahl derer, die hier einst Zuflucht suchten
nicht sehr bedeutend war und die Vertheidigung lingerer Schutzlinien eine grossere Zahl waffen-
fihiger Mannschaft erfordert haben wiirde. Die Verschanzung besteht, wie sie jetzt noch dem Auge
sich deutlich zeigt, in einem Doppelgraben mit dazwischen liegendem Wall. Dieser hat gegenwiirtig
noch eine Hohe von 67 und ist 25 — 30 breit, mag aber urspriinglich 10 — 12/ hoch gewesen sein.
Der innere Graben ist 15 ¢ weit, 5 — 6 tief, der dussere 12’ breit, 6/ tief.

Dieser Doppelgraben beginnt an der Westseite des Berges und zwar schon etwa 30 unterhalb
des Plateau’s, zieht iiber eine etwa 20’ unter demselben gelegene und 20 breite Stufe hinauf, lduft
dann in gerader Linie 78/ weit auf der Hohe fort und verwandelt sich zuletzt in einen einfachen
12— 15 weiten Graben, der sich unter nahezu rechtem Winkel umbiegt und bis an den ndrdlichen
Rand des Plateau’s fortsetzt. An dieser Seite ist der Graben ziemlich verwischt und der dazu
gehérende Wall erscheint als ein wenig auffallender Grabenrand. :

Der abgeschlossene Raum betrigt mehrere Morgen. Auf dem nérdlichen sich im Halbkreise
umbiegenden Abhange des Platzes bemerkt man etwas unterhalb des Randes einen terrassenformigen

Absatz, der in friilierer Zeit viel deutlicher hervorgetreten sein soll.
11
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Der Eingang in die Veste, die nur auf der Sidseite mit Erfolg angegriffen werden konnte, ist
nicht bestimmt anzugeben. Ohne Zweifel war dieselbe fiir Gehdfte, die in der Gegend des Stiegen-
hofes lagen, errichtet worden. Gegenwirtig ist der Abschluss mit Gestriippe und Dorngebiisch dicht
bewachsen.

Eine ausserhalb der ostlichen Wehr liegende Grube scheint aus neuerer Zeit herzustammen.

Refuginm auf der Grauholzhohe, unweit Bern.

Taf. IV., Fig. 8. — (Nach Professor v. Morlot).

Diese Erdburg, welche etwa 1!/, Stundén ostlich von Bern, hoch obem auf einem westlichen
Vorsprunge der Grauholzhthe gelegen ist, zeichnet sich unter den Werken #hnlicher Bestimmung
dadurch aus, dass die Schutzwehr des Platzes einzig in einem quer iiber den Hiigel gezogenen 15°
tiefen Graben besteht.

Refugium auf dem Dozigenberg, unweit Biel.

Taf. IV., Fig. 4.

Diese Erdburg liegt etwa 1!/, Stunden Gstlich von Biel, am siidwestlichen in die Aare abfal-
lenden Ausliufer des Biirenberges, oberhalb des Dorfes Dozigen, von dessen Bewohnern dieser
Theil des Berges Dozigenberg genannt wird. Der Zufluchtsort besteht wie bei der vorgenannten
Erdburg auf der Grauholzhthe, in einem auf drei Seiten jih abfallenden, durch einen tiefen und
breiten Graben, ohne vorliegendem Walle, isolirten viereckigen Platze.

Refugien auf dem Schwandenberg, im Birenriedwald bei Schwanden, (ant. Bern.

Taf. V., Fig. 1 und 2.

Von den beiden auf dem Gipfel des 240 hohen Schwandenberges befindlichen Refugien liegt das
letztere hoher und 350 Schritte ostwirts von Nr. 1 &ntfernt.

Bei Nr. 1 ist die Hohe des westlichen Walles, g, von der Ebene an gerechnet 9/ 4 und die
Tiefe des davor liegenden Grabens 18 2“; die Hohe des ostlichen Walles, h, 9/ 8%, die Tiefe des
Grabens 14“ Die Hohe des mittleren Querwalles, i, betriigt 8/ 9%, die Tiefe des Grabens 127 67

Bei Nr. 2 ist der westliche Wall, e, von der Bodenfliche an gerechnet, 10/ 7% hoch, der ostliche
6/ 8%; die daneben liegenden Griben haben dieselbe Ausdehnung nach der Tiefe.

Urspriinglich waren wohl die "Wille etwas hoher, die Griben etwas tiefer, doch ist im Allge-

meinen die Anlage recht gut erhalten, und seit Jahrhunderten wie jetzt moch mit Wald besetzt.
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Das Landvolk heisst die Localitit ,auf der Burg“, weil es sich unter diesen Refugien die Reste
einer unbekannten ehemaligen Zwingherrnburg vorstellt. Der Name Birenriedwald bezeichnet ohne
allen Zweifel eine von Bidren bewohnte Sumpfebene. Dass solche Thiere frither hier hausten ist um
so weniger zu bezweifeln, als in den Pfahlbauten des nahen Moosseedorf See’s Knochen von Biren
schlichtermiissig zerschlagen, in ziemlicher Zahl gefunden wurden. :

Was den innern Raum dieser Zufluchtsstiitte betrifft, so ist derselbe von Herrn Baron von Bon-
stetten in Gegenwart des Berichterstatters mit Hiilfe von 8 Arbeitern im J. 1859 untersucht worden.
Die theils von oben, theils von der Seite bis zur Mitte der Wille gemachten Einschnitte zeigten,
dass die erstern aus reiner Walderde ohne Steine bestehen und nur 'sehr wenige Stiicke Kohle
enthalten.

Viele Anschiirfungen im Innern von Nr. 2 forderten nichts Bemerkenswerthes zu Tage. In dem
von Nr. 1 fanden sich einige Granitstiicke, die wie vom Feuer roth gebrannt erschienen und dabei
sehr miirbe waren. DBei diesem Anlasse wurden auch die Grahhiigel B und D abgetragen. In dem
erstern entdeckten wir ein kleines Stiick Bronzeblech und einen Handgelenkring von Lignit, in dem
zweiten ein Duzend Fragmente einer Aschenurne, iiberzeugten uns aber, dass beide Hiigel von
Schatzgrdbern frither abgedeckt und gepliindert worden waren.

Die Zeichnung und Beschreibung dieser Krdwille verdanke ich meinem Freunde, Herrn Dr.
Uhlmann zu Miinchenbuchsee. :

Nachfolgende Notizen, betreffend zwei Verschanzungen, zwei Stunden &stlich von den eben

beschriebenen, am

Haselberg bei Hindelbank,

sind mir von Herrn Baron (. von Bonstetten freundlichst mitgetheilt worden.

Des retranchements d'un autre genre que ceux du Schwandenberg, méritent encore d’étre signalés
A Tattention des archéologues. Ces retranchements consistent en cing terrasses s’élevant les unes au
dessus des autres, sur le flanc Nord-Ouest de la colline du Haselberg & un quart de lieue de Hindel-
bank, au dessus d’une plaine marécageuse. Chaque terrasse a environ 135 pas de long sur 15 & 20
de large et 6 & 7 pieds de haut. La premiére qui part de la base de la colline est la plus large
et la mieux conservée, elle remonte et se replie un peu vers I'Est le long d’un petit fossé qui
parait formé par les eaux pluviales. Ces terrasses sont détruites en plusieurs endroits, par les éboule-
ments de terre et les défrichements et il est difficile de reconnaitre exactement leur étendue primitive;
les paysans les désignent sous le nom de Schanze. Il ne parait pas qu'on y ait jamais trouvé d’objets
antiques, mais on ne peut mettre en doute que ces Schanzen comme celles du Schwandenberg appar-

tiennent & une époque reculée de l'architecture militaire.
De Bonstetten.
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Teufel's Obertilli bei Stéifa.

Taf. V., Fig. 3.

Etwa 330 iiber dem Spiegel des Ziirichsee’s, oberhalb des Dorfes Stifa, hat am Rande des
Plateau’s das von demselben abfliessende Quell- und Regenwasser im Laufe der Zeit zwei tiefe
Runsen eingeschnitten, die ein Paar hundert Fuss von einander ihren Anfang nehmen, etwa 600‘
tiefer, am Fuss des Abhangs, zusammenlaufen und ein gleichschenkliches Dreieck mit spitzem Scheitel-
winkel einschliessen. Das abgeschlossene Stiick Land ist seiner Beschaffenheit nach fiir ein kleines
Fort sehr geeignet. Von den lingern Seiten her ist der Zutritt durch die Tiefe der Schluchten
erschwert. Um denselben auf der Seite des Plateau’s zu verwehren, bedurfte es eines kiinstlichen
Hindernisses, eines Grabens, a b, der denn auch in gehoriger Stirke angelegt wurde, indem er
15— 20 tief, 40 weit ist und zu beiden Seiten in die genannten Schluchten (Tobel) ausmiindet.
Der so isolirte Platz enthilt eine die Umgebung iiberragende ebene Fliche von etwa 65/ Breite und
122 Linge. Von einer Brustwehr nach dem Graben hin ist eine geringe Spur vorhanden. Ohne
Zweifel war der Ort lings der Abdachung des Terrains durch ein Pallisadenwerk gesichert. Der
ehemalige Zugang zu demselben ist verschwunden.

Nachgrabungen nach Alterthiimern haben hier nie Statt gefunden, so viel aber ist gewiss, dass
auf diesem Refugium Spuren von Gemiuer nie entdeckt wurden.

Auffallend ist die Benennung dieses Platzes, welche, wenn das Wort Obertilli nicht aus einem
fremden Worte verderbt ist, obere Diele (Diele = Dachboden, Séller) bezeichnet. Eine Untertilli
ist gegenwirtig nicht mehr aufzufinden.

Der Hiigelzug, an dem sich des Teufels Obertilli befindet, ist auf verschiedenen Punkten mit Grab-
hiigeln besetzt, die fast simmtlich von unserm Vereine untersucht worden sind. Zwei solcher Grabhiigel
standen 2000’ westlich von der Obertilli, ganz auf gleicher IHdhe mit derselben und ebenfalls am
Rande des Plateau’s. Der kleinere wurde Ende der 20er Jahre abgetragen und das Material iiber
den Abhang hinuntergeworfen, die Fundgegenstinde verschleudert. Der zweite grissere ist unter
dem Namen ,Kessibiihl® der Hauptmasse nach jetzt noch vorhanden und desshalb merkwiirdig, weil
er der ostlichste und zugleich einer der hochsten unter den vielen iiber die ebene Schweiz zerstreuten
Grabhiigeln ist. Sein Gipfel, der sich frither etwa 30 iiber die Umgebung erhob, ist abgetragen
worden und die dadurch entstandene Fliche, von der aus man einen wundervollen Anblick des Hoch-
gebirges und der Seeufer geniesst, in eine Gartenanlage verwandelt worden.

Miinneberg im Emmenthal (Bern).
8. Taf, V., Fig. 4.

Anfangs der 60er Jahre machte der im vorigen Jahre verstorbene Professor A. v. Morlot unsern
Verein zuerst auf diese merkwiirdige Erdburg aufmerksam, indem er ihm zugleich einen trigometrisch

aufgenommenen Plan und ein im Massstab von 1 : 300 verfertigtes Reliefbild derselben und nach-
folgende Notizen iibergab.
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Der Miinneberg liegt an der Einmiindung des Thales von Sumiswald in das Emmenthal auf
einem in das Thal hinaustretenden Vorsprunge des Hohenzuges, der bei Liitzelflih aufsteigend sich
in das Thal der Griinen hineinzieht. Er ist eine natiirliche, aber durch Kunst zugerichtete Erhthung,
etwa 21007 tiber Meer und etwa 1000/ iiber der Thalsohle gelegen. Das Plateau, welches den
Zufluchtsplatz bildet, ist eine ziemlich ebene linglich ovale Fliche von 93’ Linge und 31‘ Breite,
auf welcher sich an beiden Enden rundliche Vertiefungen befinden, die man gewiss mit Unrecht als
Reste von Sodbrunnen betrachtet. An der §stlichen Lédngenseite dacht sich der ebene Platz in eine
unter 45° geneigte Wand ab, die dann in einen die Strasse dominirenden von unten unersteiglichen
Absturz tibergeht. An der Nord- und Westseite fillt er ebenfalls unter einem Winkel von 450 in
einen kiinstlichen Graben ab, der etwa 24’ unterhalb des Plateau’s hinlduft und von einem 4’ hohen
Wall, a b, nach aussen begrenzt ist. Dieser Wall und Graben bilden das obere Schutzwerk des
Refugiums. Ungeféihr 20 noch tiefer ist der Hiigel auf drei Seiten von einem zweiten aber viel
breitern und weniger regelmissig aufgefiihrten, durchschnittlich 10’ hohen Wall, ¢ d, umgeben,
der nach der Siidseite durch eine Liicke, e, welche den Zugang zur Festung vermittelt, unter-
brochen ist. Hier setzt sich der Hiigel fort und steigt noch etwas an, wihrend er sich nordwirts
in einen Thalboden absenkt, der einen freien Blick in die Gegend von Liitzelflih gewdhrt.

Burg zu Riiti bei Fehraltorf, Cant. Ziirich.

S. Taf. VI, Fig. 1.

Der Hiigel, welcher obigen Namen trigt, liegt isolirt in einem wenige hundert Schritte breiten
Wiesenthiilchen, auf sumpfigem Boden, einen Steinwurf vom Walde, der sich in friiherer Zeit — der
Name Riiti, d.i. Ort, wo Ausreutung Statt gefunden, beweist diess — iiber die Umgegend verbreitete.
Der Hiigel hat eine elliptische Basis, 508/ im Umkreis, und die Form eines abgestumpften Kegels,
dessen Gipfelfiiche etwa 15— 20’ Durchmesser hat. Die Meinung, dieser Hiigel sei ganz von
Menschenhand aufgerichtet, ist irrig, da das Auftreten verschiedener Sand- und Thonschichten an
der Ost- und Westseite, wo er angerissen worden ist, deutlich zeigt, dass einige grosse Findlinge
den Kern bilden und die rundliche Form des IHiigels von der Anschwemmung von Sand und kleinen
Geschieben herriihrt. Dass auch die Hand des Menschen an der Gestaltung derselben ihren Theil
gehabt habe, ist wahrscheinlich. Nach der Versicherung der Bewohner des nahen Dorfchens, die
zu verschiedenen Zeiten aus Neugierde an einigen Stellen mehrere Fuss tiefe Locher gruben, findet
sich nirgends eine Spur von Gemiuer, ‘bearbeiteten Steinen, oder Mortel, weder auf der Hohe oder
an den Seiten oder am Fusse des Hiigels, und die Annahme, dass derselbe von einer mittelalter-
lichen Burg besetst gewesen sei, hat keinen Halt. Was diese Erdburg von andern dhnlichen aus-
zeichnet, ist die dreifache Umschlingung mit Wall und Graben, die nicht in Kreisen sondern Ellipsen,
auch nicht in gleicher Hohe und Tiefe den Hiigel umziehen. Auf der Nordseite haben sich diese
Umwallungen, deren Umrisse stellenweise durch das Aufsteigen des Moorbodens verwischt sind, am
besten erhalten. Hier zeigt der zundcht dem Hiigel liegende Graben eine Weite von 35 eine
Tiefe von 5% der erste Wall hat eine Breite von etwa 14% Der zweite Graben hat die Tiefe des
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ersten, ist aber nur 26’ weit, der zweite Wall ist nur 10 breit. Aechnliche Verhiltnisse zeigt der
dritte Wall und Graben. Nach der Siidostseite hin entfernen sich die Ringe bedeutend von dem
Rande der Burg und der dusserste derselben steht 140/ ab, wihrend er auf den iibrigen Seiten nur
etwa 100 davon entfernt ist. Der Grund dieser Abweichung von der Anlage ist nicht einzusehen.

Tin eigentlicher Aufgang zur Platte ist nicht vorhanden, doch scheint derselbe auf der siid-
ostlichen am wenigsten geneigten Seite, zu der auch trockenen Fusses zu gelangen ist, angebracht
gewesen zu sein.

Aus der Chronik von Stumpff, verfasst Mitte des 16. Jahrhunderts, erfahren wir, dass zu seiner
Zeit zwei der Griben mit Wasser angefiillt waren. Er erwihnt des IHiigels mit folgenden Worten:
,Das Dorf Altorff hat auch etwan ein lustig Burgstall in der Ebne gehebt mit zweyen Wassergriben
umbzogen. Die Graben sind noch offen, aber die alt Burg ist auff den Grund zerstort und bei
unsern Tagen ein Baurenhaus auf dem Biihel gebauwen.“ Etwa zwei Jahrhunderte spiter berichtet
der Chronikschreiber Leu: ,Es soll zu Altorff auch ein Edelsitz gewesen sein, davon man noch
einiges Gemiuer unweit Riiti sieht; von diesen Edlen findet sich A’ 1261 Burkhard Leutpriester
und folglich Chorrherr zum Fraumiinster in Zirich.“ Wenn wir der Gygerschen Karte von 1685,
die iibrigens hiufig Anhéhen mit Gebédulichkeiten besetat, wo nur die Sage sie hinmalt, trauen diirfen,
so hat wirklich ein kleines, aber aus obigen Griinden nur aus Holz erbautes und mit Stroh gedecktes
Gebdude im 16. Jahrhundert dort gestanden.

Dass der sonst so zuverlissige Stumpff auf den Hiigel, der seiner Gestalt und Befestigung
wegen seit jeher den Namen Burg getragen haben mag, ein lustig Burgstall errichtet, kann nicht
befremden, wenn man sieht, wie er Burgstille da angibt, wo romisches Gemiuer gefunden worden
ist, wie z. B. in dem sogenannten Heidenkeller bei Urdorf (Ziirich) oder Ruinen hinzeichnet, wo eine
Anhohe durch den Volksmund Burg oder Burgstall benannt worden ist. Stumpff weiss nichts von
einem Adel von Altorf und Leu verschweigt die Quelle fiir seine Angabe, so dass unentschieden
bleibt, ob der Adel von dem er spricht, zu Monch- oder Fehraltorf gehort.

Dass die édussern Griben in fritherer Zeit wenigstens theilweise mit Wasser angefiillt waren,
mag seine Richtigkeit haben, da auf der West- und Siidseite der iusserte Graben jetzt noch den
Sumpf beriihrt, der durch eine der Quellen des Kemptbaches bewiissert wird.

Refugium auf dem Ochsenrain bei Bischofszell, Cant. Thurgau.

S. Taf. VI., Fig. 2.

Der Ochsenrain ist ein Bergriicken ungefihr 2500/ lang, der dachfirstartig, ohne Plateau, sich
nach zwei Seiten absenkt, jih nach Sid, weniger so nach Nord. Auf diesem Bergkamme, der sich
indessen nicht {iber 100— 1207 iiber das Thal erhebt, liegt eine Erdburg, und zwar nicht auf einem
Vorsprunge, wohl aber nahe am Abfall des Berges. Der befestigte Platz bildet den westlichen Gipfel
des westlichen Theils desselben, von wo das Terrain nach allen Richtungen sich senkt; weniger steil .
nach West als nach Ost, da eine Einsattelung sich dort befindet. Um die Erdburg herum lduft ein
nun kaum noch bemerkbarer Graben, auf der Siidseite aber, dic wegen ihrer Steilheit nicht leicht
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zu ersteigen war, ist keine Spur von einem solchen vorhanden. Im Westen dagegen ist die Veste
durch einen starken Erdwall, zu dessen Erstellung die Erde von dem innern und iussern Graben
genommen zu sein scheint, geschlossen.

Vorstehende Angabe verdanke ich der Gefillligkeit des Herrn Ruedi, Forstmeisters in Bischofs-
zell, der die Bedeutung dieser Localitit zuerst erkannte und auf meine Bitte einen Plan derselben
verfertigte.

Chatelard bei Cormeondréche und Roches de Chatoillon, Cant. de Neuchatel.
S.:Taf VL, Fig. 8" und 4.

Einen sehr werthvollen Beitrag zur Kenntniss der gallischen Burgvesten bilden die von treff-
lichen Plinen begleiteten Notizen, welche der eidgendssische Oberst, Herr von Mandrot, im Juniheft
des Anzeigers 1860 fiir schweiz. Geschichte und Alterthiimer unter dem Titel ,Sur quelques lieux
fortifiés dans le canton de Vaud“ bekannt gemacht hat. Der Herr Verfasser beschreibt diese Erd-
burgen im Allgemeinen folgendermassen: ,On trouve sur plusieurs points, dans le canton de Vaud,
des lieux fortifiés situés a 25 ou 30 minutes de villages et de hameaux, et quelquefois plus rap-
prochés. Ces localités qui portent le plus souvent le nom de Chatelard, sont généralement de simples
remparts en terre avec ou sans fossé; leur position est toujours fort bien choisie, ordinairement ils
occupent Uextrémité d'une presquile formée soit par les contours d’'un fort ruisseau, soit par des
ravins qui coupent les bords trés-abruptes dun plateau.

L’ouvrage'est quelquefois simple; par exemple, I'extrémité d’'une langue de terre, s’avancant dans
une vallée, et se terminant de trois cotés par des escarpements trés- difficiles & gravir, est occupée
par une simple levée de terre de 8 a 10 pieds de hauteur, mesurant environ 8 a 10 pieds de base;
ce rempart n'a point de fossé, et rien ne fait supposer qu'il en ait eu. D’autres fois le rempart est
couvert par un fossé, quelquefois par deux et méme par trois. Le rempart est double, comme en
terrasse, ou bien il se trouve entre le premier et le second fossé, un second rempart moins élevé
que le rempart principal, et ne dépassant guéres le niveau du terrain environnant. .

Les ouvrages en question sont toujours cachés, et souvent couverts par des beis; situés assez &
Pécart, ils sont toujours & proximité d'un cours d’eau qui coule toute I'année.

Des constructions semblables, se répétant sur divers points du pays, dans des conditions presque
identiques, doivent avoir une signification. On peut se demander quand, par qui, et dans quel but
ces fortifications ont été élevées.”

Nach der im Anzeiger von Herrn Mandrot ausgesprochenen Ansicht waren diese Erdburgen,
welehe mit den so eben beschriebenen unzweifelhaft gallischen Sicherheitsplitzen auf’s Genauste iiber-
einstimmen, beim Sturze des romischen Reichs von der gallo-romischen Bevilkerung des Flachlandes
zum Schutze gegen die eindringenden germanischen Stimme errichtet, — eine Hypothese, fiir die
er mehrere gewichtige Griinde anfiihrt. Allein laut schriftlicher Mittheilung hat der Verfasser durch
die in den letzten zehn Jahren in Frankreich mit so glinzendem Erfolge unternommene Erforschung
gallischer Kriegsbauten und die reichen Ergebnisse der damit verbundenen Ausgrabungen bewogen,
sich fiir den vorrdmischen Ursprung der von ihm beschriebenen Bergvesten erklért.
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Indem ich hiemit auf die Bekanntmachung im ,Anzeiger® verweise, bin ich durch die Giite des
Herrn von Mandrot in Stand gesetzt, zwei neulich von ihm entdeckte Refugien zur Kenntniss
zu bringen.

Das Plateau des Chatelard von Cormondréche (Taf. VI., Fig. 8) verdankt seinen Ursprung dem
Umstande, dass der Juraabhang oberhalb Cormondréche, Colombier und Auvernier durch Wasser-
runsen tief eingeschnitten ist, und auf diese Weise lings des Gebirges, Halbinseln dhnliche Vorspriinge
entstanden sind, welche nach den Wasserrinnen hin steil abfallen. Hin und wieder sind solche Stellen
zu Refugien benutzt worden und man kann unbedingt annehmen, dass der Name Chatelard auf eine
sehr alte Veste hindeutet, da wie bei Cormondréche, weder auf dem Plateau selbst, noch in dessen
Nihe, Spuren von romischen oder mittelalterlichen Bauten gefunden werden.

Befestigt wurde dieser Ort dadurch, dass am Abhange nach der Nordseite, lings der Haupt-
strasse von Val de Travers nach Neuchatel, ein niedriger Wall aus Erde aufgeworfen wurde. Dieser
Wall verschwand, als man anfing, das Plateau mit dem Pflug zu befahren. Dass auf dem Walle
ein Pfahlwerk oder ein Verhau angebracht war, ist sehr wahrscheinlich. Aus dem Durchschnitte,
Taf. VI, Fig. 8, a b, ldsst sich die Anlage deutlich erkemnen. s bezeichnet a b den Juraabfall,
b die Hauptstrasse. Die Boschung geht bis ¢, von da an wird der Abhang steiler und bei d beginnt
das Plateau, das sich bis f ausdehnt, wo der Berg siidwirts bis zum Bach Rugenet bei g abfillt.
Von h bis i steigt der Boden wieder an.

Die Oberfliche des Chatelard betrigt ungefihr 15 Jucharten.

Das Refugium der ,, Roches de Chatoillon*, unweit St. Blaise, (Taf. VL., Fig. 4), liegt auf dem
dussersten siidwestlichen Ende des Kammes einer kleinen Gebirgskette, welche am Fusse des Jura
parallel mit dem Hauptgebirge lduft und sich von diesem oberhalb Cornaux tremnt. Zwischen beiden
Bergen liegt das Thillchen von Voéns.

Auf drei Seiten von senkrechten Felsen umgeben, ist das Refugium dadurch gebildet, dass von
einem Felsenrande zum andern ein Steinwall aufgefithrt wurde, in der Weise, dass die Steine nicht
regelmissig geschichtet und durch Mértel verbunden, sondern nur hingeworfen wurden. Diese Wehr
liegt auf der nordostlichen, Cornaux zugewandten Seite des Refugiums.

Die Hohe dieses Walles kann noch 8 — 10/ betragen, jedoch nicht im obern Theile des Re-
fugiums, wo die Steinmauer kaum noch 4 hoch, dagegen sehr breit erscheint.

Die innere ziemlich abschiissige und etwa zwolf Jucharten haltende Fliche des Refugiums ist
durch eine zweite Mauer in ungefihr zwei gleiche Theile getheilt. Diese Mauer ist 8 — 4 hoch,
kaum 3‘ breit und 'ebenfalls ohne Mortel aufgefiihrt. Am untern Rande des Refugiums liegt hart
am senkrechten Absturz des Felses ein Granitblock, welchen Professor Dubois de Montperreux fiir
einen Altar hielt — eine Annahme die sich einzig darauf stiitzt, dass dieser vermeintliche Opferstein
auf zwei andern Blocken ruht. In dieser Gegend sowohl als iiberhaupt an den Gehingen des Jura
kommen bekanntlich solche erratische Granitblécke in Menge vor. — Fiinf Minuten siidwestlich von
den Roches de Chatoillon tritt aus einer kleinen felsigen Ebene eine starke Wasserquelle hervor.

Die Namen Chatoillon, Chatillon, Chateler und Chatelard bedeuten immer in der romandischen
Mundart enfweder eine wirkliche Befestigung oder eine Felsenformation, die einer Befestigung #hnelt.

Beispiele fiir den zweiten Fall sind La porte de I'Aiguillon bei Rances, Chatillon auf dem Mormont
bei La Sarraz.
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Teufelsburg bei Riiti, Cant. Bern.

S Taf VI,

Auf dem Hohenzuge, an dessen westlichem Abhang die Aare hinfliesst, 115 Stunden von Solo-
thurn und der Gemeinde dieses Ortes angehorig, liegt etwa 100 Meter iiber der Thalsohle auf
dem Plateau des Berges in einem etwa cine Stunde im Umfang haltenden Walde, ein Brdwerk
so eigenthiimlicher Art, dass es sich aus der dussern Form desselben und ohne kostspielige Nach-
grabungen durchaus nicht entscheiden ldsst, zu was fiir einer Classe von Denkmilern dasselbe zu
zihlen sei. Ungleich den andern bisher beschriecbenen Erdwerken scheint- die Teufelsburg weder
fortificatorischer noch sepulcraler Natur zu sein, indem sie weder, wie die erstern, auf einem die
Umgebung beherrschenden, noch wie die zweiten, auf einem freien Platze gelegen ist, den man fiir
die Errichtung von Grabhiigeln in der Regel gewihlt sieht, sondern an der Stelle, wo das Plateau
des Berges in einen tiefen Bachruns abzufallen beginnt. Wie aus dem Plane Taf. VI, den der
verstorbene Alterthumsforscher Notar Miiller anfangs der 50er Jahre von einem geschickten Feld-
messer anfertigen liess, ersichtlich ist, besteht die Anlage des Werkes in einem hohen Hiigel, der
auffallender Weise, obwohl er das Hauptstiick desselben ist, die tiefste Stelle einnimmt und in
mehreren 0Ostlich von diesem liegenden schanzenartigen Erdaufwiirfen. Das Ganze bedeckt den
Flichenraum etwa eines Morgens. Der Hiigel steht neben einem Tobel auf einem etwa 30‘ breiten,
20 hohen Untersatze und ist nach jener Seite 90, nach der entgegengesetzten, wo er aus dem
Graben aufsteigt 70 hoch. Seine Steilheit ist jetzt noch ziemlich der Boschung aufgeschiitteter Erde
gleich. Auf der Spitze ist eine Abplattung von etwa 40’ Durchmesser und der Koérper des Hiigels
durch Dachse und Dachsjiger, die hier ihr Wesen getrieben, einige Fuss tief bloss gelegt. Hier
oben ist das Material gewohnliche Walderde, und man darf mit Sicherheit annehmen, dass der ganze
Hiigel von der Basis an, wie auch die regelmissige Gestalt desselben anzeigt, aufgeschiittet ist. Auf
der Ostseite ist der Zutritt zu dem Hiigel durch ein System geradliniger und parallel laufender,
unter stumpfem Winkel an einander stossender oder durch Liicken getrennter Wille verwehrt. Von
diesen urspriinglich soharfrﬁckigen Wiillen haben die dem Hiigel zuniichst liegenden eine Héhe von
157, die entferntern 10, die #Hussersten 6’ In dem durch das Zusammentreffen zweier Wiille
entstandenen Winkel bei ¢ befanden sich frither ein Paar Findlinge, von demen einer von drei-
seitiger, aber keineswegs von Menschenhand ihm gegebener Form 2 —38‘ hoch aus dem Boden
hervorragte. Dass dieser Stein, der im J. 1853 ausgehoben wurde, in irgend welcher Beziehung zu
dem Ganzen stand, ist sehr zweifelhaft. So wie der Hiigel verkiinden auch die Schanzen, wenn man
ihnen diesen Namen geben will, nebst einigen noch weiter abliegenden Erdaufwiirfen eine bewun-
dernswerthe Kraft und Beharrlichkeit der Erbauer.

Das Ganze dieser Anlage ist nach einem nicht leicht zu deutenden Plane angelegt und von villig
rithselhafter Bestimmung. Ein dhnliches Erdwerk findet sich weder in der SMchweiz, noch so weit
unsere Kentniss reicht, in Frankreich, England oder Deutschland. Wenn der Hiigel ein Begréibniss
in sich schliesst und zu Ehren eines oder mehrerer Bestatteten errichtet worden — er wire in diesem
Falle der hochste Grabhiigel auf dem Continenfe — so ist die Zuthat der Wille ganz unerklirlich,

12
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als ein Festungswerk darf es nicht betrachtet werden, weil kein Platz fiir die Besatzung vorhanden
und weder die Localitéit passend noch die Wehren irgendwie ausreichend gewesen wiiren.

Eine mittelalterliche Burg hat auf der Spitze dieses Hiigels, der aus ganz lockerer Erde besteht,
jedenfalls nie gestanden. '

Die untere Heidenburg oder das alte Schloss bei Birchweil.

S. Taf. VIIL, Fig. 1.

Etwa eine halbe Stunde norddstlich von Bassersdorf und wenige Minuten ostlich von dem
Dorfchen Birchweil, tritt aus der Abdachung des Plateaus, worauf das Dorf Briitten mit seinen
Weilern liegt, ein Hiigel, der Miinchmiihlberg, hervor, dessen Gipfel sich 1900/ i. M. erhebt. Auf
dieser Hohe sowohl als auf einem etwa 100 tiefer liegenden Absatze des Hiigels befinden sich zwei
Erdwerke, welche die Bewohner der Umgegend, ohne allen Zweifel schon die ersten deutschen Ein-
wanderer mit dem Namen Heidenburgen hezeichneten.

(Die obere Heidenburg ist auf S. 75 (23) beschrieben worden.)

Die untere Heidenburg besteht in einem etwa 2 hohen Wall und einem davor liegenden 26 ‘
breiten und 4 —57 tiefen Graben, der einen viereckigen Raum von 66’ Seitenlinge einschliesst.
Die in gerader Linie fortlaufenden Griben sind ziemlich nach den vier Himmelsgegenden orientirt.
Da sich an der Siidseite des Erdwerkes, das von Wall zu Wall gerechnet 118 — 120 misst, der
Boden merklich absenkt, so ist hier die Anlegung eines Grabens, der augenscheinlich zur Abschliessung
und Sicherung des innern Raumes bestimmt ist, als tiberfliissig unterblieben. Auf diesem so isolirten
viereckigen um mehrere Fuss iiber die Umgegend sich erhebenden Platze ist eine runde etwa 587
im Durchmesser haltende schalenartige Vertiefung ausgegraben. Ein Zugang zum Innern ist nicht
vorhanden. Weder auf der Anlage selbst noch in dessen Umgebung findet sich eine Spur von
Gemiuer. Die Stelle, auf welcher sich das BErdwerk befindet, ist, obgleich von Wald umgeben, frei
von Biumen und Gestriuch, und es stiinden einer Untersuchung des Bodens, der innerhalb oder
ausserhalb des Grabens Scherben celtischen Thongeschirrs, oder Brandstitten sammt den Ueberresten
von Thieren, oder andern iiber die Natur dieser Anlage Licht verbreitende Gegenstinde bergen mag,
keinerlei Hindernisse im Wege.

Es darf nicht unerwihnt bleiben, dass in einem etwa hundert Schritte vom Fuss des Hiigels
entfernten Ackerfelde, zuniichst bei der Birchweiler Miihle unter einem Haufen gewaltiger Steine ein
Grab entdeckt wurde, mit verschiedenartigem Bronzegerithe, wovon aber nur eine nach celtischer
Weise verzierte urspriinglich etwa einen Fuss lange Nadel dem Schmelztiegel entging. — An dem
Steg bei der Mihle haften mancherlei in das Gebiet der germanischen Mythologie gehorende Sagen,
z. B. diejenige von der kopflosen Schimmelreiterin.
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Burgerrain bei Nieder-Hasli, Cant. Ziirich.
S. Taf, VIIL, Fig. 2.

L]

Der Burgerrain liegt zwischen dem éstlichen Abfall des Ligernberges, auf welchem das Stidtchen
Regensberg steht und dem Eschenberg, an dessen Fuss der Haslibach hinfliesst, in einer weiten
sumpfigen Niederung, das Ried genannt. Der Platz, auf welchem dieser Hiigel errichtet ist, befindet
sich zwar nicht mehr im eigentlichen Gebicte des Moorbodens, aber unmittelbar am Rande desselben.
Der Name Burgerrain mag aus Burgrain, durch Einschiebung der Silbe ,er“ entstanden und von dem
den Erdaufwurf umgebenden Wall hergenommen sein. Bekanntlich hilt nimlich der Landmann jede
durch Natur oder Wall gesicherte Erhohung fiir die Stitte einer mittelalterlichen Burg, auch wenn,
wie hier, nicht eine Spur von Geméiuer, Steinen, Ziegeln etc. zu bemerken ist.

Der Hiigel hat einen Durchmesser von 182/ ist rings von einem 15’ weiten Graben und einem
ebenso breiten 5 — 6/ hohen Wall umgeben. Die urspriingliche Htéhe des Kegels, der oben ein
wenig abgeplattet war, betrug nach der Versicherung ilterer, ganz zuverlissiger Leute, urspriinglich
etwa 307

Das zum Zwecke der Trockenlegung des umgebenden Landes vorgenommene Niederreissen des
Hiigels gestattete einen Einblick in dessen Inneres. Das Material ist durchweg wie gesiebt, d. h. es
befindet sich im ganzen Hiigel kein Stein von der Grosse einer Haselnuss. Sehr auffallend ist die
Construction des Hiigels. Man bemerkt nimlich im Querschnitt desselben eine regelmiissige Schich-
tung von réthlicher und schwirzlicher sandiger Erde, die nicht in horizontalen Lagern, sondern in
trichterartigen Schalen aufgeschiittet erscheint.

Auffallender Weise ist das Material sehr verschieden von dem Erdreich der nidhern Umgebung.
Aus dieser eigenthiimlichen Schichtung ergibt sich ganz deutlich, dass der Aufbau des Kegels nicht
vom Mittelpunkte aus geschah, sondern dass von Anfang die Peripherie desselben festgesetzt und nach
‘Anlegung des ersten Ringwalles von verschiedenen Orten her Erde herbeigetragen, von diesem ersten
Walle nach innen ausgeleert und so fortgefahren wurde, bis der Hiigel die beabsichtigte Hohe
erreicht hatte. Der Bau dieses Hiigels unterscheidet sich mithin von dem der gewdhnlichen Grab-
hiigel dadurch, dass bei diesen die verschiedenen Erdschichten, aus denen sie bestehen, glocken- und
nicht schalenartig, wie hier, einander iiberlagern. Taf. VIIL, Fig. 2, a und b.

Bei der Abtragung des Hiigels kamen in verschiedener Héhe Spuren von Brand zum Vorschein,
der aber nicht wie bei den Grabhiigeln einzelne Stellen, sondern den ganzen Rand einzunehmen schien,
— ein Beweis, dass withrend des Aufsteigens des Hiigels ringsum auf dem Walle Feuer angeziindet
worden waren. Die in der Aschenschichte zwar nur sehr spirlich vorhandenen Scherben irdener
Tépfe und Reste verbrannter Knochen schienen die Annahme, der Hiigel mochte eine Todtenstitte
sein, zu rechtfertigen. Im J. 1847 veranlasste Herr Secundarlehrer Miiller in Nieder - Hasli, dessen
Eifer im Fache der Alterthumsforschung wir diese Angaben und die Zeichnung des Monumentes
verdanken, eine genaue Untersuchung der Basis des Erdkegels. Ein im Mittelpunkte desselben bis
auf den natiirlichen Boden abgesenktes 4 weites Loch liess keine Spur einer Grabstitte oder irgend

etwas Auffallendes entdecken.
Zu bemerken ist moch, dass neben der vollkommnen Regelmiissigkeit des Aufbau’s dieses Hiigels
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verschiedene bei der Abtragung desselben gemachte Beobachtungen ausser Zweifel setzen, dass das
Ganze in kurzer Zeit seine Vollendung erhalten haben muss.

Es friigt sich nun, was die Bestimmung dieses Denkmales sein mag. Hat Herr Miiller vielleicht
bei seiner Nachforschung nach den Resten des Bestatteten bei dem micht leicht zu ermittelnden
Centrum den rechten Punkt verfehlt und ist dasselbe doch ein Grabhiigel? Fiir diese Annahme
scheint der Umstand zu sprechen, dass es in England eine Art Grabhiigel, von Richard Hoare
glockenformige Grabhiigel geheissen, gibt, die dem Burgerrain ganz édhnlich sind. Allein, da Grab-
hiigel von dieser Form unsers Wissens auf dem Continente, jedenfalls in unserm Lande, durchaus
nicht vorkommen, so ist moglicher Weise dieser Iiigel zu ganz andern als Begriibnisszwecken
errichtet worden.

In Betreff der Construction des Hiigels machte mich mein Freund, Herr Professor Bursian, auf
die Aehnlichkeit der Anlage des Burgerrains mit einigen Hiigeln in der Troas, die man auch nicht
fiir Grabhiigel halten kann, und nachfolgende Beschreibung einiger derselben im Archiologischen
Anzeiger (zur archiolog. Zeitung, Jahrg. XIL, Nr. 70 — 72, Oct.-Dec. 1854, pag. 509. Reisen in
Kleinasien, von August Baumeister, dat. Athen, 24. Nov. 1854) aufmerksam. :

» Wichtiger waren mir,“ so lautet die Stelle, ,die Mittheilungen iiber Ausgrabungen, welche Herr
Calvert seit einiger Zeit in mehreren Grabhiigeln der Troas hat anstellen lassen und von denen ich
in den folgenden Tagen selbst den Augenschein bekam. Was freilich die beiden beriithmtesten
Griber betrifft, so ist der Ajaxhiigel bekanntlich oben eingestiirzt — und der gemeinschaftliche Hiigel
des Achill und Patroclos trigt ebenfalls Spuren fritherer Nachgrabung an sich. Neugeiffnet waren
dagegen der Hanaitepe, einer der grossten Iliigel mit breiterer Oberfliche als alle andern, der mittlere
Hiigel auf der Bonarbaschi, der kleine dem des Patroclos zunéichst gelegene Iliigel, gewdhnlich des
Antilochos genannt, und ein vierter. Zu Tage gefordert ist nun durch diese Nachgrabungen Nichts
von Alterthiimern, weder Knochen noch Gefiisse, noch Miinzen und dergl.,, obgleich Herr Calvert
die Hiigel fast vollig durchschneiden und im Mittelpunkt bis unter die kiinstliche Aufschichtung
offnen liess. Sehr bemerkenswerth ist dagegen die Construction der Iliigel, ndmlich von der Art,
dass die Schichten von Erde und rohen, nicht grossen Bruchsteinen, nicht horizontal, sondern von
dem erhohten Rande in schriger Richtung (siehe Tafel VIII., Fig. 2, ¢) nach der Perpendicularlinie
des Kegels zulaufen.

Offenbar ist diese im ersten Augenblicke paradox scheinende Methode absichtlich gewihlt, um
durch die aufwirts strebenden Rénder in der Peripherie dem Bau die néthige Festigkeit und einen
Halt gegen die Zerstorung durch Regen zu geben, wie denn auch ganz dieselbe Bauweise bei der
durch den preussischen Consul Herrn Spiegelthal geleiteten Aufgrabung des Alyatteshiigels zum
Vorschein gekommen ist. Noch muss ich hingusetzen, dass in dem Hanaitepe, dem grossten der
troischen Hiigel, vom Gipfel bis zum Mittelpunkt der Basis eine feste Sdule von grossern Steinen
durchgeht, an welche sich dann erst die Seitenschichten in angegebener Weise anlehnen.
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Erdwerke unbekannter Bestimmung,

Tn dem vorstehenden Berichte habe ich mich auf die Beschreibung einer kleinen Anzahl der
mir bekannt gewordenen, grosstentheils von mir selbst zu oftern Malen besuchten Refugien beschriinkt,
weil ich hauptsichlich beabsichtigte, auf die verschiedenen Formen derselben aufmerksam zu machen.
Es war wohl mein anfiinglicher Wunsch, einige genauere Angaben iiber die Verbreitung dieser Erd-
werke in unserm Lande mitzutheilen, ich sah aber bald ein, dass ein Einzelner nicht im Stande sei,
zu einer Uebersicht dieser Monumente zu gelangen, da das Aufsuchen und Vermessen derselben auf
Berghohen und in Wildern mit nicht geringer Miihe verbunden ist, und auf diesen Theil antiquari-
scher Forschung noch zu wenig Alterthumsfreunde ihr Augenmerk gerichtet haben. Den Beweis,
dass mit Ausnahme der Gebirgskantone die ganze Schweiz mit Refugien besetzt ist, liefern die im
Bd. VIL, Heft 7, in Bd. XV., Heft 3 (siche die Namen Burg Vilters, Reisscheibe, Berschis, alle im
Cant. St. Gallen) und die in den vorliegenden Bléittern enthaltenen Aufzeichnungen. Fiir die ostliche
Schweiz sind von hohem Werthe die statistischen Notizen des Herrn Quiquerez, der seine Gegend
auch riicksichtlich der Refugien auf’s Sorgfiltigste erforscht und in seiner ,Topographie du Jura
bernois “, 1864, mehrere solcher Burgvesten beschrieben hat. Unter diesen ist eine der merkwiir-
digsten diejenige auf dem Mont Terrible, wo eine Menge Waffen aus gallischer Zeit gefunden
worden. Siehe Quiquerez: Le Mont Terrible, 1862. Nicht weniger interessant ist die ebenfalls von
Herrn Quiquerez im Anzeiger fiir Schweiz. Geschichte und Alterthumskunde, Mirz 1866, beschriebene
Zufluchtsstitte auf dem eine halbe Stunde von Delémont entfernten Fels von Courroux, gegeniiber
der Capelle von Vorbourg. Dieser Ort, der nur eine kleine Anzahl Menschen aufnehmen konnte,
liegt auf einem 360/ hohen, #usserst schwer zugiinglichen schmalen Grate und hat bei niherer Unter-
suchung eine Menge Gegenstinde aus Stein, Bronze und Eisen geliefert, welche einen verlingerten
Aufenthalt einer Anzahl Thalbewohner auf dieser unwirthlichen Hohe darthun.

Wir gehen nun zur Betrachtung einer andern Classe von Erdwerken iiber, deren Bedeutung
uns villig dunkel ist und die wir unter keinem andern als dem vorstehenden Namen anfiihren kénnen.
Thre Lage, Gestalt und Construction schliesst den Gedanken an eine militdrische Bestimmung villig
aus. Gewdhnlich werden soleche Erdwerke als Opferplitze oder Versammlungsorte beschriecben und
die verschiedenen Theile derselben als die Stellen, wo die Priester oder die Vorsteher des Volkes
functionirten, oder wo die Zuschauer und die Gemeinde sich reihten, erklirt. Allein diese Deutungen
sind werthlos, da sichi aus den Acten auch nicht die Spur eines Beleges fiir eine solche Annahme
beibringen lisst und in den meisten Fillen die Anlage dieser Monumente sich fir die besagten
Zwecke nicht im Mindesten eignet. Nachgrabungen an diesen Stellen geben keinen Aufschluss, da
einzelne Alterthumsgegenstéinde, die hier zum Vorschein kommen, auf alle moglichen Vorginge
bezogen werden konnen und weiter nichts als die zeitweise Anwesenheit von Menschen bezeugen.
Aus diesen Griinden habe ich vorgezogen, diesen Denkmilern keinen speciellen Namen zu geben,
dagegen dieselben so genau als moglich zu beschreiben und die Ermittelung ihrer Bestimmung
zukiinftiger Forschung anheimzustellen.
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Erklirung der auf Tafel VIII abgebildeten auf dem Uetliberg gefundenen
Alterthiimer.

. Steinbeil.

Schneidewerkzeug (?) aus Bronze, ganz dhnlich einem im Pfahlbau zu Mérigen im Biclersee gefundenen Gerithe.
Bronzemeissel.

Topf.

Trinkschale.

Bronzeringe.

Spinnwirtel.

Lanzenspitze aus Eisen.

Messer aus Eisen.



Tahaltsverzeichniss,

I. Castelle und Refugien.
Vorwort S. 85. (3). .

Beschreibung einiger Refugien.
Refugium auf dem Ebnet bei Weiach, Canton Zirich. Taf I. Fig. 1. S. 64 (12).
Refugium auf dem Worndel bei Weiach, Canton Zirich. Taf. I. - Fig. 2. S. 65. (13).
Refugium bei der Hochwache auf dem Stadlerberg, Canton Zirich. Taf I TFig. 3. S. 66. (14).
Refugium bei Bachs, Canton Zirich. Taf I. Fig. 4. 8. 66. (14).
Refugium bei Fisibach, Canton Aargau. Taf IL TFig. 1. S. 67. (15).
Refugium auf dem Hiillibithl bei Neftenbach, Canton Zirich. Taf. II. Fig. 2. S. 68. (16).
Refugium auf dem Hormberg bei Bassersdorf, Canton Zirich. Taf. II. TFig. 3. S. 69. (17).
Refugium auf dem Langbuck bei Ossingen, Canton Ziirich. Taf. II. Fig. 4. S, 69. (17).
Refugium auf dem Uetliberg bei Ziirich. Taf. IIL. Fig. 1. S. 70. (18).
Refugium auf der Heidenburg bei Uster, Canton Ziirich. Taf IIL. Fig. 2. S. 75. (23).
Refugium auf der obern Heidenburg bei Birchweil, Canton Zirich. Taf. III. Fig. 3. S. 75. (23).
Refugium auf der alten Burg unweit Biilach, Canton Zirich. Taf. IV. Fig. 1. S. 76. (24).
Refugium auf dem Saal bei Pfungen, Canton Zirich. Taf. IV. Fig. 2, 8. 77. (25).
Refugium auf der Grauholzhohe, unweit Bern. Taf. IV. Fig. 8. S. 78. (26).
Refugium auf dem Dozigenberg, unweit Biel, Canton Bern. Taf IV. Fig. 4. S. 78, (26),
Refugium auf dem Schwdndenberg im Béirenriedwald, bei Schwanden, Canton Bern. Taf. V. Fig. 1 und 2. S. 78. (26).
Verschanzungen auf dem Haselberg bei Hindelbank, Canton Bern. 8. 79. (27).
Refugium auf Teufels Obertilli bei Stifa, Canton Ziirich., Taf. V. Fig. 8. 8. 80. (28).
Refugium auf dem Minneberg im Emmenthal, Canton Bern. Taf. V. TFig, 4. 8. 80. (28).
Refugium auf der Burg zu Riiti, bei Fehraltorf, Canton Zirich, Taf VI TFig. 1. S. 81. (29).
Refugium auf dem Ochsenrain bei Bischofzell, Canton Thurgau. Taf VIL. Fig. 2. 8. 82. (30).
Refugium auf dem Chatelard bei Cormondréche und Roches de Chatoillon, Canton de Neuchatel. Taf. VIL
Fig. 3 und 4. S. 83. (31). '
Teufelsburg bei Riiti, Canton Bern. Taf. VII. S. 85. (33).
Die untere Heidenburg oder das alte Schloss bei Birchweil, Canton Zirich. Taf VIIL. Fig. 1. 8. 86. (34).
Burgerrain bei Nieder-Iasli, Canton Ziirich. Taf. VIII. Fig. 2. 8. 87. (35).
EBrdwerke unbekannter Bestimmung. S. 89. (39).

Abbildung einiger auf dem Uetliberg gefundenen Alterthiimer. Taf. VIIL Erklirung derselben S. 90. (40).



Valalgie s

:|,"

&5

\ N
et )
NS LN 1]
\ v,,=’«‘4‘¥!‘upu‘l!
A B PR

ML -,

. ponsdgd\ j’ 7 \u(l) { 454‘,{,"
) bl 4+ 3000 SRS

st i

il

S

I ¢ {1
g

Ebnet

bei Wetach .(& Urich)

I

Y

Ty

il

i

H///l‘,

I

2

forithianign,, 1y
"y

—

i

|

N \
‘.\n\\\\\\\\\\'\-

;;\\\\\m \\
\

A

AV

\

L ®

NI it

Zan e
N
i

SV
3
3

%

-~

\
““\\\h‘.\\\‘\
\,

S

B
N\
\\\\‘\\

\
\
\

Wb
llllrlllilll\l\l\lll\‘l

7

AL .
7 /“Il/ 39
l{du

\W H ////7 // Oberhalb der
X B achs

I//

AW
ll\\llk\\l‘d\\\\\\'\ \\\. :
(IR A
: I ” o l\\\\\ \\\‘

LA

N

wWorndel bet
Weiz wh /i vioh)
g 300

: : "
g

ot

N

Zs }‘

i
{ [”'

A,

N

N
-

A

1717/

3. Hochwache
bei Stadel (Ziirich)

AN

TR
. \ \\\& il

v\

SR

N

S,
= luln,,:,"““”‘“““
Sliceny ~®
AT 1eeienecsy,
MO Cltu e /ey,
D
Z.

1103 ! :
Il i ” ) ”« ] it

(O
;\\\umlmmu
: LALITTT
uluu|ni_mlmﬂlllm'.uulu ‘ ”
Ml
YA Ll
5

e
Q\\lluuummlu

glnmmlmmn\s\smmmmmm\\

?"

iy

ey Ot §
3

'
'
'

N4,

(£ érich )

Thaware I

I’l/

"y

0 SRR
St =
— == N -
S e = 0 // S -
S i == *
nead e = e —— =
— = = T '
=l e =5 |
—_— - == —_ s
= e ——
i =
Rt S —
'—‘“ﬂ:— .\
e —— 2
- ~T

il

e

lag
f

;l/,;{/ /
7
/

.

%é%g 7

7

N

TN )
i
-'fg“'ll.({(l/:;:‘ LT 1
Nty o MM M1y AL T :
MMratisey,,, ”“‘""""mm Kt 1 44
LIPS ”"""m“" &Vb .\}“'“ A Y TR ST LAY V%
L NS Lo (0 &
u.,,,""””"mm“9 Z A 2 unnmumnnmmnmm\u\\u\n\\_\}
r//“‘ 3““\\ﬁ\nu|luu|u-uuumulluum“urlulluu’m\\ l‘
; AR
%
i b ; ? i \‘\\\\W\
et e N g ; s Tt . d
Aﬁ.\\".‘%\"\ i




- o ,//// //: i o ,../, //_f: Y « W : ,: < : (M) rbuissg wa

ﬂ/u, /,,//////,,,.W.//,,/,//,,,./ /// f ﬂ _ ’ J//////N ,//%////// //M/// /_ ., | / . ‘ Squwéz \sé\#oﬁﬁmmndﬂ
SN e
0 ///_v W ///// ,,,/// \ W N . s A
DN LR N - ,‘
NN N - - >
SRR Sl &
Wﬂ//f/ﬂ/ ////////////ﬂ/é ,:_s - e MG
= T 1/ e e o2 = = Al
u/ﬁ/ﬂ///////////// /////2/, e — . “aag wosmmyy Al
M/WW/.Z////W,/EE Wi e \\\W\\W\\W\\\\\ =

”(//WW// // m.\.l\WH” < 757 7} ) 1 1.m

e s = -
P —— W /,///////ﬁ/ £ —

= T i

— \,%y////%/w/%,_m\\wx\\\\v\“\\\\“\\@ 12 - i

= AL 2// AN AL it : el

\\\\\\\\\“\\\\\\\M,g_}f?;, i i m =
| - -
Wm TSR B 8 TGy by weqmg Eon . TR 4

Y

e T —

e

///._////2 _ww

5 ~

= Y = B 5 w \ // \\\
w,z,f,. Wi ..“._&., | _.:; M ~\\\\ Fe— Sl = . i /////////\///g EN\ \\\\\.
/%ﬂ%w%%fi s 1l ! i;*&“_%%“\l\m\\\w\m\m\m\\\\\ﬂ\ﬂ “..‘MHW\\.\\. m,u m m ///,//ﬂ/w/qu § I /h, %///WV“\\\M‘M\\\ \\\
== w%%%%;%g%%s._igs_%%%m ww = B8 /////%W/NM//,///, = &A\% /////(\\N\Wm\\, L\\M\\\\\\\\m
=1 PSR- & —— NN AN wk§7/ =
Pt 2 28 il W 20—
15 ,//Mmm. e %@mmw.mmcb E g2 Wmmi_,i,?ﬁ e g i =
= E} e a1l o mf\\\m ==
o5 T R N\ ” e NN
N Ny
. / l =3 SN 77 | / AR ///
. itieda i ,,/;///////// |

i I

R

M R

\\ ; \
o 7 ,,/%//,N it
7 "

A
/////, /%/,/_f,; /// _

SOk \ W




Uetliberg ber Zinich. g

T
WWWIW»J

T,

e
/7, s A
/ L /,//;’////// e
L g i )
7 /v/ //‘// // // /////r /
Almend oder Egerten

. " . /
e
e ‘k\.‘g\.;&"

g Ay,

o \\\\\\\\\WWWW\W\\\ |

100 200

P : = .
];(Z/z‘(]er:/n‘/'Ofl'(‘ o \/\ .
’/ ERy, S e s RO e
e
R E 2GR o3
(] x\un»u&({y’s’ifm%&\ i :{4\5
A 2 . = % -
=0 pnwag b Ny g% 2
s\l T i B s &5
g%%\:\‘f%ﬂf}}ffifﬁflié/?é’% = 2 '
= % © - i
S = =7 Wl
== LNy & D 2 SN x}‘l}l“‘u’//';'////’/y,//j};”'
= e — s =B \\‘\\\\\é-&#ﬁ;’/ dwx.é i
% : = e e Q&\%\\\\&\\g\‘\wn.?ﬂwﬁ%@%?
7 43 2 < N IR N '/"." / %
: .
~S o é% 2
5 R ===
’\3 s |3 : ~E%
& =
& oz -‘.{/('/&-,f{{//,'q.“.‘. &\
S ,q ’/7 7 ,'/{///‘gﬂl"‘%m;),rﬁi\u \\\
: E
)
C"“\




i
)

[

-

////// /

5?/
/

Jm Saal hei Rumstal
(ant Zuvich .

i

Z/
i
/// 7

2.

1

-
=

/'%

R DAL T T e A T
BRI b e

« ll e S
R TR =
T T RIS A

\%{\

|

—

i

‘
200

100
F e e e |

e —
———
———
———
— T
S4=e=
-~
R -,

AW

//

s

ARHAVAN

N
N

h—
o

S
=

LI AR

)
m
s

i

I

i

heA R A 1

j

{

il

l

\

TTTIONNS

W

\

Y

/
1

/,
Y

4/ /
QW
5

77

/ .

i

ey

7

7
AT
Ziis

Al
al\‘ 2

"\ / Y/I
W
‘1"“// /
anii

4

/

/

N

I

b mxié enb eré bei Baren (B ern)

Al



Sl

i

W

>

ki vy : T /""—//’///’/7’;//,
Lan3¢n,f;/'aﬁL vore @ —5 = = /,4* i ///// 7 / é //////
g : %// A \//; ’//// 7z /l'f%//;%:///r

LamEmE \W®w _5§£§§§§§§§§§wWW%%§

., DO ae————— < s

i W oy &

i HHN§®%32@%~AY‘”é?éééizéa% —
T N iy
et e - RN
JiE iﬁ}y:zlﬁ\ixi,ﬁg{\\;\; o \N i }%}M I ﬁ //l/é/‘///,,z,})z_gaz"sf;}%
g >, o i "”/“} If” ﬁmdi" —= ==

7 n”” : i)
e

i/
/

j/////// 1]

/ i ‘ | (} 7 / /
i : o , ! Ll //,,/////7/’ //,
= e --'A"J%,‘[j."///' //1//,,// [i1f
‘?:?a’i;\,!;‘1%!!1,’|'w';=*§31;};’:}};?é;:';/,/;'2’?’,/'//f,f’/,//Z/,,{//,’,{{////A’M{,ﬂ/
l!i“‘i:l;" }:ififi‘*\i|ili:|‘ ?!.1!“1 1‘ liii;;’@-";;}f" f’ "‘[”" /I/l',"f tlf//;if' | /I;lfi";/”///, TbeugelsFObgl‘ﬁl}l}
demie Nenlanl b LR R L et Stafa (Fdrceh,
Schweindepbesgedhavenieydd | e ey
)

/

//

l///ﬂ 5 fad 90 R : I J
&/é/;

atdit ;
7

Y

Z |
] o e L
< i ¢ “ZZ R N ] Zs ’,:‘:L
I ¢ ) e Léugeﬂp,-af;‘[ vons a b. t E% \ il 2 %%%4)\)\%:1
| as _ e S I N
Querprofil von CfiL A4 éi\\\\\— ¢ fo} 3 %\ = %B e
& g z Ny =
AR £\ - a4
S o quu\\‘ m,&‘.‘.u‘:u‘i‘.{\{:‘l“‘\' \\x|ij&&\\®}&%§}}w}li’l’;'fl,l’,g( H‘u ‘h'\‘\‘eh“") J .:: "”'a,,,, %{m‘mw;\\%\\}“b\ @‘S \\;§\ Q\}‘ﬁ%
: \‘\\\\:‘\:\m\x\m\&\%\w‘ﬂ&ﬁﬁmﬁ‘mmﬁﬁ & k&gz‘?‘}‘%\\\m\ “,R mw‘uh}f : 7 . // “ll,mmnummummuum \ \ \\\\ }\\\ W\ %\\\\%\§~§
Al ‘n\f\k&% Ly \\\\\\\\3& i %’f// Uiy wm MRS \q;\\\\h\“@\i;“‘&\\\\
Wl \\\ AR AT A R e L My, il e\
b\“\m’w //f'él\auw I:R\* af;%_s; \_\\-‘V\\\\\\ \‘\‘ “.‘1\‘\, . joune ; ‘“\m\:“?:‘:‘uﬁ}‘?‘%\ \ \\ "\ \\ \ L %/”"’/-’ﬂ'//mwnml;u}mﬁ{ﬁv’%lﬁ{iﬁﬁgﬁifmmsm&k\w\\“@“\

L&nyenproﬁz A-B.

, \\ \ \ o R oz Tianneb e1§ _ —
l o \ N ) TmEmm enthal ~
| ! i \\ \\ \ \ L (Bern.) Querprost €. \\/\

NCut & )]

c/

|

|
AT
Schwandenberds Bargnrjedwald = | 4\ | )

j
!




VL

AR ZIesaN
e 15
| /
J2 |
8 | |
B \
| AR :
s | | TR %ﬁ// X
| \ ?_ NN
l AL RAR
. | AN
ol \ j .
S ( I . i
. — | : i buvy 000 50
E . | ,/WV/MR\\Q\\ 7 7 / _m o /)
=~ < 7 \ 7 777711 | : w:
g {3 x DN /,V\\\\\\ s ) \\ \\\ _ | : d
Hl— 7 .
L A e /m,\a\\wi \\\\ \ \v\ i/ \\.\.\\\ \ \C / ,, : \ |
.w B ,\\\c\\\\\\ﬂ\&\\%\“\\\\\\\&“\\\\\\\\\\\\\“\\\\ x/// : H SUBYITUDAIGT FIP ~..Q?R\:umzd‘N //‘/
= = / 1 J |
SOk e i \\\\ i ._ o
NS - ‘\ \\\\,/ 11/47/, A.\\\\ i \/
7._.“ ] / ‘\\\\ \\\ \\\\\\\/A\\Q\\\\\\\\\\\\\\\ \ i
. sk 7 / e
12 ,\ \\\\.\\.\\ \\\\\\\\\\vV\\ 7 e .
] i \\\ / Yt < n e
Q 1g T e e ame WLCE C 07
.Y/\
= i N,.m ...4&..\.% e .&_mm«j‘wmmwp // m
- ;: .
<X : §§ .
m ",
: My,
Cin G \\\s\\\\% \\&\\\\ \\\\\.
55 NS %z% ! \%\\\\\\\M\\\\\\\\\\ \\\\\\\\ ',
L7 N , NN /.// R N %, %, \\\\\\\\\
V2,4 \\\\\ \.\ ; %//// h.ﬂ/ﬂ, R § 9 \u\\\\““
A \\\ w\\sw\\\\\\\\\\\\\\\\\\\\\ e ,%%%% N S\\\\\%Nx\\&@ﬁ@\@ﬁ@ﬁﬁﬂ\\\\“m
\~w\\\\.\\ .\.\\/\\%\\\\\“&\\M\\ 4 \\% n!d\\\\\.\\\\\\\\\\\\ 7 i IJ/W””/.JWW w%// \ mwmwmm
Twﬁ\\\w\\\ . \\\\\\@M.\\ U SS5s S5 —Esest
(AT \\\\\\\ \\\m\\\\\\\ U 7 SS§§ S \ﬂ:mnu;n,mm-ﬂ.ﬂ‘
| a@$@ _ . / 2555 825 5 =SS5 -
- __x.. \w...\ & \\\\\\\\\\\Q\\ \\\\\ 7 aw,\,\,é&.u\....\\\\\\ Z QT ESES == 7 N SESSE
N\ A \\&L\\\\\s\&\.\ 27 L S
RS \w\\\\\\&\ i i 2332 2= 727 g S§&ss5
e / \\\\%\\\u\\\\\ ., 222 22 727 7 f NSREES
N, »\.\\&% 7 \\\\\\ 1807 2222 . 272 ! * NS Sss
N ; - \ \ \\\\\\\\\\\\\ ZZ2Z= “\\\\\ 7 \\ (i [N NSRS
x . il 2222 2, ) WOANASE
Y52 L R 2222 %y, %, it NAE
5 \\v,ﬂ 7, \\\\ 2% iy, INOAEE
/ 2 7 %22 Yy, My, g A
i \\ 7 7% 7 \\o 7 272 %, 7 RN .
g 97 754 X ) G R
§ o~ % ) 7 e, iy, e
P B9 QI me\ 74 7 / \\ @@\\\\@\ \\§§:%i;ﬁ %/, %w/// N
~ w = \ ; 7 7% %, & 2 1 ) \& E.——__ E&/ \
P — © X ; 72/ \\\,,\\ NHNUukNuN\ % 55 it ,f N
ol g N e % 7 (za01181145]) My, AT
— 9O D~ R I“[Ix\“v“\\ - ’ §\\\\$\~$\\E=E::ﬁ.. l
A ) N — : %eﬁﬂm
ook = } g i
= e
= = -

s s ot



200 1350 i0a 80 S
‘ A

Profi von « . /._..<___

- \ ‘\ .

: / - / \
: -

s ///" | “ J’ ,’ ; /" /’ {/,///
S HRAR e
oS R fj//// !/
o \\\\\\\\\\‘M\IH‘, I/ / -
\~~§\\\\\\\\\\\\\\\_\\\\I\U I / Wi .
NN L —
: \\\\:.}*\\\x\x\\x\\\\&\\@\\\“\n.\xwus.u.,f'.', 777 S
@ C\‘\\‘\\\\\\\X‘\\Q\‘\\\\\ o i “;:\i;i&\“\‘\‘\
- \W\\ =

ittt
= = e @\::v

\ = 3

= \ S

B " ; it a
= o= I t i S
,//C//:f//::—;/////// // | \ >

e i | \
LA S I 2 ALY R “‘\\\\‘/‘f' 1
rEe NN
‘ N A
7y W
W
N

- //%
i N
/ 0, ) IS ==
n
i \
2l

e
Tac T

=

My,
/W// £
iy

L
Y,

™~

\WM/ “w
e

S D \Q‘ 17
NS S
‘EE:E::S-S\\::\\\* ,’,I’lllllﬁ!’/’/\//\ }\‘“‘ § G
i -
R 4 .”llu)',‘,’, NN Q:
ity W’}}W[ﬂ/ ?;;sz \\Q\\g‘\ §
i 4 N
i ' SN S ey
i lﬂlHmlmh’omltnnrm/mmmmnmiwmf/;f/m- N § Teufelsburg be: Ritte (Bers)
Wi ”)////,, §$: = N\
e N nach Matar Miiller 2 Medaw .

T ——

W
n SO




Un tereHeidleburg bet Birchweil (Zirich) 1

2 S mican ?
£ 7 RS Bg ) ;Zo‘:" S ‘-'53,,5}9,‘ L

33 4 > Ty o T o - ]
oe: PT;-;& < -").‘.:;]‘ o //%cllc‘%
‘,,Q{:‘;{:é i!':l' i “ | i 8y &?JDQ <

(Al e > 4 Ul SO AL b, (e 5T 4 =
SRy AR A "‘ii,";«é'.,,__.:?.: 2
St :"‘%‘hﬁlgﬂwmmﬁu Mgee=r 9 ¢, o
5.0 8 SRR LTS (8 o oL (oo

B i R

= : : -

A U,ll/é.%ﬁ,’_ﬁ;
¥ e

% 3 2
4y —r ‘
%, oo o SeaEa V6

‘!lu Jeiif
6

Dearchschrnbt v @ — 8.

’
A YR S e Wty S e L S ) 0 TS Y B e i O |

L3

A :'

\\\\\ \N\MHUN / ////////// ?

N\ 177 <

S\ £

= Wi

= :‘\\‘ 0’\ _:.—.-___—:?:.'5:’— z“é

= \“\\: = “ ‘ ré

'."“ % \._ R 5
L. S |

réerrain , ¢

bei Nieder Hasli
(Zi'mch.‘/\/\/\
a4 b







	Helvetische Denkmäler. Teil 1

